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In Sachen MUSIK kann sich 
das Jugendmagozin seit Jah- 
resbeginn selbst zu Worte 
melden, OKTAV Nr.1 und 
OKTAV Nr.2 sind heraus, 
und nach den zahlreich ein- 
gehenden Briefen zu diesem 
Themo zu urteilen, dann ist 
zweierlei vor allem festzu- 
stellen: 


1. Alle, die solo und in Grup- 
pen singen wollen, finden 
darin, was sie brauchen; und 
2. Postzeitungsvertrieb, Buch- 
und Musikalienhandel hoben 
noch keine rechte Vorst 
lung, wo überall OKTAV ge- 
fragt Ist, oder anders for- 
mullert: Die Streuung ist un- 
zureichend. 

Zwei Wege führen aus der 
Bredoullle: Der Groschen 
fällt, und eines Tages gibt's 
OKTAV auch in Kreis- oder 
noch kleineren Städten, und: 
Wenn Ihr mehrere Hefte ha- 
ben wollt, schreibt eine kleine 
Sammelbestellung an das 
Buchhaus Leipzig, 705 Leip- 
zig, Töubchenweg 831 


” 


„Fest des deutschen und so- 
wjetischen Liedes“ heißt der 
nächste Höhepunkt im Leben 
aller Singegruppen, -klubs 
und Chöre, 12. bis 20, 10. 1968 
in Karl-Marx-Stadt — die Ein- 
zelheiten sind der, Tages- 
presse zu entnehmen, Wir 
steuern zweierlei bei; 


1. OKTAV Nr. 3 

mit 16 Liedern, die zum Fest, 
aber auch sonst in jede 
Gruppe passen, die auf sich 
hält, Als Beispiele seien 
genonnt: Demmler/Demmler 
- Lied aus dem fahrenden 
Zug zu singen; Th. Nat- 
schinski/H. König — Es wor 
mal ein Mädchen (aus „Hel- 
Ber Sommer”); W. Neef/P. 
Wiens — Lied der Matrosen 
(aus dem gleichnamigen 
DEFA-Film); K. Schnelder/f. 
Räbiger — Mutter, wie weit 
ist Vietnam; Bandiera rosso 
(Text: P. Hacks); dazu Lie- 
der aus Singeklubs in Dres- 


den und Berlin: Wir singen 
unsere Lieder, Dran und 
drauf, Überleg in deinem 


Leben, Lied vom vergessenen 
Karton u, a.! 

2. — Moment, do wollen wir 
testen: Was stellen Sie sich 
unter dem Titel „OKTAV — 
akustisch" vor® _ Natürlich, 
ganz was Neues, wenigstens 


was unseren Leserkreis be- 
trifft! Sie reagieren, wie wir's 
n hätten, wenn Sie sagen: 
eine Schallfolie mit neuen 
Liedern ous der und für die 
Singebewegungl Und wir 
konkretisieren: Kurt Demm- 
lers Lied vom Vaterland, das 
französische Portisanenlied, 
das Lied von der unruh- 
vollen Jugend von Pachmu- 
towo/Oschonin, Kakva moma 
— bulgorisches Volkslied, Wir 
sitzen auf Hochhäusern von 
Dilige/Preißler 

sind hier aufgezeichnet, und 
jeder, der einen Plattenspie- 
ler hat, kann sich nun eine 
Freude machen, so oft er will, 
leder kann seinen In- und 
ausländischen Freunden eine 
Probe unserer Singebewe- 
gung Ins Haus schicken. Und 
um mal ganz sachlih zu 
werden: Diese Interpretatio- 
nen sind natürlich bestens, 
da kann man -—* zwar nicht 
plaglieren, aber — etwas 


"lernen! 


OKTAV Nr. 3 und OKTAV — 
akustisch sind Anfang Okto- 
ber Im Handel, wir hoffen, 
überall, und wünschen, sie 
sorgen ouch bei Euch für die 
richtige Stimmung zum „Fest 
des deutschen und sowjeti- 
schen Liedes“! 


* 


Rechtzeitig zum Fest — wir 
hoffen, nicht zum Weihnachts- 
fest! — will der VEB Deutsche 
Schellplatten seine zweite 
Oktober-Klub-Plotte auf den 
Markt werfen. Die erste war 
ein voller Erfolg, beide Auf- 
lagen waren In kurzer Zeit 
vergriffen, und die zweite 
verspricht nicht weniger: 


Wenn ein Flugzeug. dröhnt 
von Heicking/Bitter 

Lied vom Klassenkampf von 
Andert/Andert 

Vom Pflanzen und Ernten von 
Dylan/Bohl 

Ich möchte leben können von 
König/K. Steineckert 

Tolhola — polnisches Volkslied 
Der alte Trinker — amerika, 
nisches Volkslied/P. Hacks 
Die gonze Erde uns von M. 
Theodorakis 

seien als Beispiele genonnt! 
Vielfalt, Qualität, Neues ne- 
ben Oberliefertem, L! die 
von unserem Leben, von un- 
serer Haltung zu den Pro- 
blemen unserer Zeit künden 
- na, Sie haben ja schon 
vom Oktober-Klub gehört! Er 


hat sich seine guten Quali- 
täten bewahrt! Wir können 
dos beurteilen: Viele der 
Lieder, die hier erklingen, 
liegen mit Noten und Text in 
OKTAV Nr. 1 bis 3 vorl 
Unsere Empfehlung: Kauft 
diese Platte, wo Ihr sie seht 
— sie wird nicht lange zu 
sehen sein! 


-OKTAV 


akustisch 


Der Hinstorff Verlag Rostock 
hat auch ein Buch mit Noten 
herausgebracht, und wir sind 
elgentlich erstaunt, daß es 
musikalisch so wenig oder 
gar nicht aufgegriffen wurde: 
„Shantles”. 

u... dos Shanty ist ein,echtes 
Volkslied: kräftig und ur- 
wüchsig in seinem Ton, schöp- 
ferisch geformt in ständiger 
Welter- und Umblidung durch 
die arbeitenden Seeleute im 
kollektiven Gesong, Ist es ein 
unmittelbarer und unver 
fälschter Ausdruck des Lebens 
und des Denkens und Füh- 
lens der Matrosen In jener 
Zeit... Doch das Shanty 
sollte nicht nur gelesen wer- 
den lediglich als ein histori- 
sches Dokument, das Einblick 
in eine vergangene Zeit und 
Lebenswelt gewährt. Manche 
dieser frischen, kräftigen 
Texte und Melodien sprechen 
uns noch unmittelbar an, als 
Lieder, die wir gern singen. 
Dabei ist es niemandem ver- 
wehrt, sich hier und da einen 
eigen Ves dozu zu 
machen.“ 

heißt es Im sehr informo- 
tiven Vorwort von Hermann 
Strobach, und vielleicht baut 
gerade der letzte Satz für 
manchen die Brüce zu den 
schönen, stimmungsvollen Me- 
lodien. Die Übersetzungen 
der englischen und skandino- 
vischen Texte besorgte ein 
Monn, der auch etwas vom 
Singen versteht: Jens Ger- 
lach. Soviel ols Tip, vor allem 
für die Jungs on der Water- 
kant 


Poesiealbum 12 
Louis 
Fürnberg 


Vietnam — uns so nah 

Vieles erfahren wir töglich 
vom wvietnamesischen Volk, 
von seinem Kampf, seinen 
Leiden und Siegen — es ist 
uns nahe. Auch die Buch- 
verlage unserer Republik be- 
mühen sich, durch die Her- 
ausgabe Interessanter litera- 
rischer Werke unsere Verbun- 
denhelt mit dies. 
Menschen zu vertli 
So finden wir seit einiger 
Zeit — leuchtend rot einge- 
bunden — „Vietnam in dieser 
Stunde“ in den Buchhandlun- 
gen, eine dokumentarische 
Anthologie aus dem Mittel- 
deutschen Verlag Halle. In 
ihr vereinigten namhafte 
Schriftsteller, Künstler und 
Wissenschaftler ihren Protest 
gegen die USA-Borbaren. 

In neuer Weise, gewisser 
maßen „durch eigene Zun- 
gen" macht uns nunmehr der 
Verlag Volk und’ Welt/Kultur 
und Fortschritt Berlin mit dem 
Leben in Vietnam bekannt, 
„Nöcte auf dem Morsch“ 
vereinigt Lyrik und‘ Prosa 
vietnamesischer Autoren aus 
Vergangenheit und Gegen- 
wart, Sie erzählen — tells 
sehr poetisch, teils sachlich, 
fast berichtend — von den 
unsäglichen Quolen der Ar- 
und in 


‚Ausbeuterherrschaft, vom Mut 
der Partisonen, die selbst 
„In der Todeszelle“ ihre 
Würde und ihren Stolz be- 
währen, von Liebespaaren, 
die sich trennen müssen, um 
ihrem Lande zu helfen. Aber 
auch von jenen wird berich- 
tet, die sich ols Söldn 
kaufen und zu Mördern 
eigenen Famillenangehörigen 
werden, und von anderen, 
die nach bitteren Erfahrungen 
zu den Ihrigen zurückfinden 
und mit ihnen gegen die 
framden Eindringlinge kämp- 
ten. 

„Nöchte auf dem‘ Marsch“ 
vermittelt uns Interessante 
Einblicke In das Leben, die 
Sitten und Bräuche des viet- 
namesischen - Volkes. Und 
treffendste Aussage mag wohl 
jener Satz sein, den wir om 
Schluß der „Geschichte von 
elnem verlassenen Wolddorf 
und einem verwaisten Tiger” 
fanden: „Sie verließen das 
Sondflüßchen, weil sie, wie 
wir alle, miteinander ver- 
bunden waren durch ein un- 
geschriebenes Gesetz und das 
Vermächtnis der Ehre, das uns 


von unseren Vätern und 
Großvätern überkommen. ist: 
einander nicht zu verlassen in 
der Not, sich den Unter 
drückern nicht zu beugen 
und keine Kränkung und 
Beleidigung zu vergeben, 
die Unschuldigen zugefügt 
wurde...“ 

Das Buch, zu dem Kurt Stern 
das Vorwort schrieb, kostet 
7,80 Mark. 

Der gleiche Verlag beschert 
uns, als neueste Ausgabe 
seiner „Spektrum-Reihe”, von 


Abdullah Kodiri „ Lie- 
benden von Taschkent*, einen 
historischen Roman; Preis: 
7,40 Mark. 

Alle Freunde der wissen- 


schoftlich-phantastischen Lite- 
ratur werden in „Der flieder- 
farbene Kristall" von Alex- 
onder Mijerow sicher das 
Buch für sich finden. Es 
kostet etwa 10,20 Mark, 
Aus dem Aufbou Verlag Ber- 
lin und Weimar wäre zu 
empfehlen: „Traum vom 
Rätedeutschland® —- Erzöh- 
lungen deutscher Schriftsteller 
von 1924 bis 1936, eine 
Anthologie, die onläßlich des 
50. Jahrestoges der deutschen 
Novemberrevolution und der 
40. Wiederkehr der Gründung 
des Bundes proletarischer- 
revolutionörer Schriftsteller 
Deutschlands erscheinen. Der 
Preis des Buches beträgt 
etwa 10,80 Mark. 
Lesenswert ist oußerdem Al- 
fred Wellms erstes Buch für 
Erwachsene: „Pause für 
Wanzka oder die Reise nach 
Descansar“, die Geschichte 
eines Lehrers, der sich mit 
großer Liebe und Hingabe 
den ihm onvertrauten jungen 
Menschen widmet. Preis: 
7,50 Mark, 
Für olle, die die verwege- 
nen Helden Alexander Dumas 
besonders mögen, sei hier 
notiert, daß der Verlag Rüt- 
ten und Loening Berlin die 
„Reise durch Rußland“ dieses 
brillanten Erzählers heraus- 
gibt, ein Buch, dos viel 
Interessantes ous dem Reu- 
Benreich um 1850 vermittelt. 
Es kostet 11,90 Mark, 
Aus dem Mitteldeutschen 
Verlag Halle erwarten wir 
mit Spannung Werner Hei- 
duczeks „Abschied von den 
ein”, die Geschichte einer 
Familie, die — durch den 
Krieg auseinondergerissen — 
teils in unserer Republik, tells 
im Bonner Staat lebt und 
sich, entsprechend den je- 


weiligen gesellschaftlichen 
Bedingungen, sehr unter- 
schiedlich entwickelt. 

In der Reihe Neue Edition 
des Verlages Neues Leben 
Berlin erscheint Irma Harders 
„Verbotener Besuch". Die be- 
kannte Autorin läßt ihre Le- 
ser der sechzehnjährigen 
Dörte ein Stück auf ihrem 
Lebensweg folgen, der recht 
problematisch wird, als sie 
sich dem Wunsch ihrer Mut- 
ter widersetzt Kellnerin zu 
lernen. Dörte will Ingenieur 
werden, und ihre guten Zeug- 
nisse beweisen, doß sle. die 
Fähigkeiten dazu hätte, Aber 
die Mutter möchte Ihr Kind 
nicht wegziehen lassen, das 
ihr nach der Trennung von 
ihrem Mann einziger Trost 
ist. Wie Dörte sich entschei- 
det, erfahren wir in diesem 
Interessonten Buch, das etwa” 
4,80 Mark kostet. 


Liebeslied 


Tausend Dinge 

hab ich für dich aufgespart 

goldne Sonnenringe 

Sternschnuppen, 
Schwalbenschwinge zart. 


Wie ich meine Zeit verbringe? 
Mit Gedanken 
an dich und Träumen. 


Die schaukeln 
on den Bäumen 
ich klinge 


Hörst du sied 


Diese Verse entnahmen wir 
dem neuen POESIEALBUM 12, 
dos. diesmal dem Schaffen 
Louis Fürnbergs gewidmet ist. . 


WIR STELLEN VOR: 
MARTIN VIERTEL 


Im Erzgebirge begann unter der 
Sachwaltung einer sowjetisch- 
deutschen Aktiengesellschaft nach 
1945 die Uranförderung. 

Einer der Kumpel, die in die 
neugeteuften Schächte der 

SDAG Wismut einfuhren, 1925 
geboren und Sohn einer Berg- 
arbeiterfamilie, bieß 

Martin Viertel. 

„Als ich zum erstenmal einfubr“, 
erzählt er, „trug ich ein paar 
Schuhe, aus denen die Nägel 
durch die Brandsoblen in den Fuß 
stachen. So lernte ich sehr 

schwer laufen in den Stollen.“ 
Aber er lernte es doch, 

das Laufen. Er wurde Steiger, 
Fördermann und Hauer. 

„Einen schwedischen und einen 
polnischen Türstock konnte ich 
nicht voneinander unterscheiden. 
‚Wot tak. Sie machen Steiger. 

Ab morgen‘, sagte der Schacht- 
leiter zu mir. ‚Ich denke nicht 
daran!‘ - ‚Wot ak, Towarischtsch, 
dann machen Sie Steiger ab 
bheutel‘ Wir stritten uns die 

Sätze aus den Hälsen. Nach einer 
halben Stunde schmiß ich 

meinen Erzhammer auf 

seinen Schreibtisch. Die Glasplatte 
zersplitterte. ‚Und nun machen 
Sie Steiger, ja?‘“ 

Nachdenken über das Leben, 
über Zeit und Gesellschaft, über 
den eigenen Platz darin. 

Martin Viertel begann zu fragen, 
zu lesen, zu lernen, fing zu 
schreiben an, über das was ihn 
bewegte, was er sah und erlebte: 
Expeditionen nach Wissen und 
Wabrbeit. Kein Zweifel: 

Viertel besaß Talent zum 
Schreiben und einen gesunden 
Klasseninstinkt. Er wurde ans 
Literaturinstitut „Johannes R. 
Becher“ nach Leipzig delegiert 
und studierte dort drei Jahre. 
Eine Reihe Erzäblungen 


entstanden, die seinen Namen 
bekanntmachten. „Die Bären- 
jagd“, hieß eine, eine andere 
„Tonka“. Ein Kinderbuch trug 
den Titel „Die Igelfreund- 
schaft“. Er arbeitete an dem 
Stück „Der Weg zum Wir“ mit 
und veröffentlichte eine 
interessante Reportage „Roll- 
wagengeschichten“. Daneben 
wälzte er sozusagen als 
„Hauptarbeit“ ein Projekt, 
schaffte an einem Entwicklungs- 
roman der im Bergbau spielt 
und das Schicksal junger 
Menschen schildert, eng verbun- 
den mit dem Werden und 
Wachsen unserer Republik. 
Martin Viertel beschäftigte es 
wobl 10 Jabre, den schwierigen 
Stoff lebenswahr und ausdrucks- 
stark zu gestalten. In 
zahlreichen Aussprachen mit 
Kumpeln, in Diskussionen mit 
den Genossen der Wismut 
Gebietsleitung erhielt er Anre- 
gungen, Empfehlungen, belfende 
Kritik. Nun ist das Buch 
„St. Urban“ - gleichsam ein 
Geschichtsbuch - fertig (es spielt 
von 1945 bis 49) und gibt 
lebendigen Aufschluß über jene 
Keime und Anlagen im Denken, 
Fühlen und Handeln, die sich 
heute in der schönen Menschen- 
gemeinschaft des Sozialismus 
voll entfalten und zum Tragen 
kommen. Zugleich widerspizgelt 
das Buch eine schwere Etappe 
der internationalen und 
nationalen Klassenauseinander- 
setzung: deutsche und sowjetische 
Werktätige nach der Beendigung 
des zweiten Weltkrieges im 
gemeinsamen Kampf, das 
Atommonopol des. Imperialismus 
zu brechen. Martin Viertel, 
Bergmann einst in Johann- 
geofgenstadt, jetzt in Karl-Marx- 
Stadt Kulturfunktionär, 
vierfacher Aktivist, Vater dreier 
Söhne hat es sich mit seinem 
ersten Roman nicht leicht 
gemacht. Laufen lernen im Stollen 
oder in der Literatur - 
es war gleichermaßen schwer. 
E.K. 


im letzten Winter, als Bäume- 
lings in ihr neues Holzhaus 
gezogen waren, richtete Maria 
eine der beiden Giebelstuben 

für eine Einquartierung her, F 


Der Wohnraumverteiler schickte ° 
ihnen ein Mädchen. 

Es sah übernächtigt und 
durchgefroren aus, strengte sich 
an, freundlich zu sein, aber es 
war mehr die Freude einer 
Erschöpfung die sich gelohnt 
hatte: Sie war an ein Ziel 
gekommen. Ihr Kleid und 

eine dünne Jacke hingen zer- 
knittert an ihr, als wäre sie in 
einen Regen hineingegangen 
und nicht wieder heraus. 
Zerknittert und zerknautscht 
und nur Müdigkeit. 

„Jetzt stecke ich dich in die 
Wanne und dann kannst du. 
schlafen, bis du wieder Mensch 
bist“, sagte Maria, setzte sie 
auf die Bank neben dem Ofen 
und zog ihr die 

Schnürschuhe aus. 

„Komme ich Ihnen nicht 
ungelegen?“ fragte das 
Mädchen erstaunt. 

„Ach! Ich warte schon Tage auf 
dich, wo denkst du hin. Ich 
habe sogar schon gewußt, 

wie du aussiehst.“ 

„Nein!“ 

„Doch. Und selbst deine 
Gedanken habe ich schon 

im Voraus erraten.“ 

„Dos gibt es nicht.“ 

„Bestimmt.“ 

„Und was denken Sie, 

was ich denke?" 

„Sag's selber.“ 

„Ohne zu schwindeln®“ 

„Ganz ehrlich.“ 

„Ich habe mir vorgestellt, wie 
Sie aussehen und was Sie für ein 
Gesicht schneiden, wenn ich 

zu Ihnen komme. Ich habe mir 
gedacht, Sie sind ein altes, 
runzliges geiziges Weib mit 
einem Nasentropfen und sitzen 
hinter großen Schüsseln mit Pil- 
zen und Beeren, und Ihr Mann 
schnitzt im Holz herum, und wenn 
ich bei Ihnen eintrete, schmeißt 


er das Messer nach mir.“ 
Maria stellte ihr eine heiße 
Fleischbrühe hin, lachte 
schallend und ging in das 
Badezimmer. 

„Und was noch?“ 

„Alle auf dem Transport haben 
gesagt, die Leute würden uns 
wieder rausschmeißen und uns 
die Tür vor der Nase 
zuschlagen“, rief ihr Ulla 

über den Flur nach. 

„Glauben Sie mir nicht?" 

Auf dem Transport kreisten noch 
viel üblere Gerüchte, und in 
der Fabrik, in der Stadt an der: 
Mittelelbe, aus der sie kam, 
war ihr Mord und Totschlag 
prophezeit worden. Die geschän- 
deten Mädchen ständen im 
Gebirge herum wie 

andernorts die Straßenbäume. 


„Und trotzdem bis du gefahren?“ 
fragte Maria aus dem 
Badezimmer hinüber. 

„Mehr aus Trotz gegen die 
Jungen in unserer Gruppe. 
Niemand wollte sich zuerst mel- 
den. Freiwillig, sagten sie, ist 
wie eine Arbeit unter dem Punkt. 
Und da war einer bei uns, 

der wollte zum Vorstudium. Aber 
die vom Arbeitsamt stimmten 
nicht zu. Erst dann, wenn sich 
zwei andere zum Bergbau 
meldeten. Sie hätten auch ihr 
Soll auf dem Arbeitsamt, 

sagten sie. Da habe ich mich in 
die Liste eingetragen." 

Maria rief das Mädchen ins 
Badezimmer, hing ihr Hand- 
tücher hin und suchte 

nach Hausschuhen für sie. 
„Bleiben Sie doch“, bat das 
Mädchen, ols sie sich 
auszuziehen begann. Sie stellte 
sich mit dem Rücken zu Maria, 
damit sie ihr den 
Kleiderverschluß öffnete. 

„Aus Trotz bist du also 
gefahren?" fragte Maria. 

„Ich habe schon in einer Karbid- 
bude gearbeitet und in einer 
Flaschenbierhandlung auch. 
Schlimmer kann ich es nicht mehr 
treffen.“ 


„Und die Jungs?“ 

„Meine? O, die taugten schon 
etwas, Sie sind nur ein bißchen 
feige, wie alle. Sie haben 

mich zum Bahnhof gebracht und 
jeder hing mir ein Päckchen 

für den Transport an. 
Mohrrüben, Schnittlauch, einen 
Sandkuchen. Mein Maschinen- 
meister steckte mir sogar 

ein Glas Eingewecktes zu.“ 
Maria zog ihr das Kleid 

über den Kopf. 

„Merken Sie, wie steif ich bin?“ 
fragte das Mädchen. 

„Ich merke noch mehr. Deine 
Schultern sind blau gefroren bis 
zu den Beinen hinab. Hast 

du keine dicke Unterwäsche?" 
„Woher?“ 

„Ich weiß ja nicht“, sagte Maria. 
„Ich bin nicht empfindlich.“ 
„Aber für deine Brust müßtest 
du wenigstens ein festes 
Leibchen haben.“ 

„Ich hatte schon einmal einen 
Büstenhalter. Den schenkte mir 
eine Schwester im Lazarett, 
da war ich gerade fünfzehn 
Jahre alt.“ 

„Mit fünfzehn Jahren, nun ja.“ 
„Am Anfang mußte ich ein 
bißchen nachhelfen und aus- 
legen. Die Schwester war 
Armenierin, wissen Sie, keine 
Russin, und deshalb konnte ich 
ihn überhaupt tragen. 

Wegen der Größe, meine ich. 
Aber dann wurde er mir zu 

klein und ich schenkte ihn 
einem Lehrling in unserer 
Fabrik.“ 

„Und deine Mutter, 

konnte dich nicht...“ 

„Meine Eltern leben nicht mehr, 
sagte Ulla. „Ich habe kein 
Zuhause, ich bin nur unterwegs. 
Mein Zuhause ist da, wo ich 
mich gerade aufhalte.“ 

Wo sie geboren wurde, gediehen 
die Kinder wie Haldengras. 
Spitz und dürftig wuchsen sie 

in den Steinstädten auf. 

Die Luft, die sie atmeten, war 
mit Kohlenstaub durchsetzt, und 
der Regen fiel heiß und 


schwarz auf sie herab. Nein, 
sie wuchsen nicht auf, die Ruhr- 
kinder, sie wurden nur größer. 


Vier Jahre war Ulla alt, und 

an diesem Tag kam Vater nicht 
mehr nach Hause. Ein Kumpel 
aus seinem Gedinge brachte 
die Nachricht vom Tod 

des Kohlenschleppers Woytala. 
Zwei Hunte hatten seinen 
Oberkörper zerquetszht. Er starb 
auf der Fahrt ins Hospital. 
Die Zechenverwaltung von der 
Grube Ferdinand II schickte 
der Witwe Woytala 

ein Beileidsschreiben. Sie 
schickte auch eine Aufforderung, 
das grubeneigene Siedlungs- 
häuschen am Stadtrand von 
Gelsenkirchen zu räumen. 

Frau Woytala zog mit Ulla in 
eine Mansardenwohnung 

der Duisburger Innenstadt. 


Ulla wollte wissen, warum 
gerode Vater sterben und warum 
sie mit Mutter in einem 

Bett schlafen mußte, weshalb 
der Mond keine Buttermilch 
trank und wer einmal in die 
hohe Schule am Prinz-Eugen- 
Platz gehen dürfe, doch immer 
schwieg die Mutter auf solche 
Fragen. Weißt du denn keine 
Antwort? Oder hast du 

Angst? Weshalb müssen große, 
erwachsene Menschen Angst 
haben? 

Wieder war Ullas Geburtstag. 
Neun weiße Kerzen 

brannten. Ullas Glückstag. 

„Es ist Krieg.“ Base Stine aus 
dem sechsten Stock stand unter 
der Tür und hielt den Einberu- 
fungsbefehl für ihren Sohn in 
den Händen. In den Straßen 
dröhnte schon Marschmusik. 
Paukenschläge. Drei 

Jahre lang Paukenschläge. 
Dann übertönten die Sirenen die 
Wehrmachtstrompeten. Über 
den Ruhrhimmel huschten die 
Leichenfinger der Scheinwerfer, 
Aus der Nacht fiel das Feuer s 
auf die getarnten Städte. 
Phosphorgewitter. 

Eine Luftmine raste durch 


die Häuserzeile. 

Nach zwölf Stunden wurden die 
Überlebenden aus dem Keller 
gezogen. Ulla lag fünf Tage 
bewegungslos auf einer 

Bahre in einer Schulturnhalle. 
Ullas Mutter blieb in den 
Trümmern unauffindbar. 

Aus der Stammbuchrolle des 
Kohlenschleppers Woytala war 
ersichtlich, daß von der 
Kriegswaise Ulla Woytala die 
Großmutter bei Waldenburg im 
Schlesischen lebte. Der Beamte 
schnurrte darüber befriedigt 
und unterschrieb die 
„Verschickungsakte. 

„Darf ich mir auch die 

Hoare waschen?“ fragte Ulla. 
„Ja, ja,“ sagte Maria verstört. 
„Ich hole dir eine Schüssel.“ 
„Aber warum weinen Sie denn“? 
„Ich weine doch nicht“, sagte 
Maria und ging schnell 

in die Küche. Als sie donn ‚Ulla 
abtrocknete, merkte Maria, wie 
sie sich hatte täuschen lassen, 
als sie unter dem unscheinbaren, 
zerknitterten Kleid ein zierliches, 
dünnes Mädchen vermutete. 
Ulla räkelte und streckte 

sich und schüttelte die Nässe 
aus ihrem Haar. 

„Reibe ich zu derb?“ 

fragte Maria. 

„Aber nein. Ich halte 

noch viel mehr aus.“ 

„Auf deine Brust mußt du aber 
achten“, sagte Maria. „Sie ist 
so schön und fest und morgen 
wirst du einen Halter 

von mir versuchen.“ 


„Meinen Sie? Aber was wird 
dann Ihr Mann dazu sagen?“ 
Maria stupste ihr mit dem 
Zeigefinger auf die Nase. 

„Das geht nur dich und mich an, 
verstehst du? Es ist eben unser 
Geheimnis vor ihm.“ 

Als Georg am Abend vom 
Schacht kam, fragte er Maria von 
allen Seiten her nach 

dem Kumpel aus. 

„Warum wird er mir gefallen?“ 
fragte er. 

„Er ist nach deinem Geschmack“, 
„Schnellfertig mit dem Maul?“ 
„Ich glaube schon“, sagte Maria. 
„Du glaubst schon! Ist er dick, 
gelenkig, groß, klein?“ 

„Sehr umgänglich.“ 

„Gelehrig®" 

„Sehr jung.“ 

Es stimmte Georg verträglich, daß 
der Kumpel jung sein sollte, 
aber er wußte nicht genau, ob 
Maria flunkerte. Vielleicht 

war er gar ein Riese, der Kumpel, 
ein alter Knochen auch, 

und Maria schummelte nur, 
damit sie Georg zu ihrem 
Vergnügen in Wallung brachte. 


„Ich schummele nicht“, sagte 
sie, und da wußte er 

endgültig, daß sie ihn aufsitzen 
lassen wollte, Aber er ging 

nicht darauf ein. 

„Ich brauche einen Kumpel, 

der sich nicht einfach an den 
Bohrhammer stellen läßt wie ein 
Klotz. Einen einzigen 

Kumpel wenigstens muß es auf 
dem St. Urban geben, der wie 
ein echter Bergmann in den 


Schacht hineinwächst. Aber den 
muß ich Tag und Nacht 

unter den Fingern haben. Tag 
und Nacht, unverdorben muß er 
sein und gewieft. Ist unser 
Kumpel gewieft?“ 

„Er ist gut gewachsen", 

sagte Maria. 

„Ich will nicht wissen, ob du ihn 
ausgezogen hast." 

„Und hinterher gebadet.“ 

Georg röchelte vor Vergnügen. 
„Splitternackt wohl?“ 

„Ich schwöre es!" sagte Maria. 
„Dann zeige ihn mir!“ 

„Jetzt schläft er.“ 

„Wenn ein Mensch schläft, ist 
das Gesicht die blanke Wahr- 
heit. Er kann nichts vorspielen.“ 7 
Maria ging voraus und öffnete 
die Tür. Die Nachttisch- 

lampe brannte noch. 

Ulla richtete sich erschrocken im 
Bett auf, Sie kam aus einem 
unruhigen, zerzausten Schlaf und 
sah auf die beiden Bäumelings 
wie durch ein dichtes, 
verwachsenes Gestrüpp. 

Georgs Erwartungen und Vor- 
stellungen und der Anblick des 
Mädchens vermischten sich 

zu einem Zerrbild. 

„Ein-Kind?“ rief er 
verständnislos aus. 

Ulla zog rasch die Decke über 
ihre Brust bis an den Hals hoch 
und über die Schultern. 

„Und wo ist der Kumpel#" 

„Es ist eben einer da“, sagte 
Maria. „Siehst du ihn nicht 

im Bett sitzen?“ 

„Dieses halbwüchsige Kind 

soll mir auf den St. Urban 
kommen?" 

„Sie ist siebzehn Jahre.“ 

„So wie Sie hat mich noch keiner 
im Bett beleidigt!“ empörte 
sich nun Ulla. „Sie sind ein 
ganz unverschämter alter 
Bumms!“ Und zu Maria sagte 
sie: „Er soll hinausgehen. Ich 
werde Ihr Haus nie mehr be- 
treten!" 

„Da hast du es. Sie wird 

nie mehr zurückkommen." 

„Das ist schlimmer, als wenn 
einer mit dem Messer nach mir 
geworfen hätte!“ schluchzte 
Ulla und blinzelte durch 

die gespreizten Finger. 

„Das habt ihr euch großartig 
einstudiert!“ donnerte Georg. 
„Von mir aus soll sie sich 

von der Katz’ auf den Schwanz 
wegtragen lassen.“ 2 
Georg brauchte damals Stunden, 
bis er sich von seiner 
Enttäuschung erholte. Dieses 
Mädchen! Und das Bettuch 

bis zum Kinn gezogen, 


und die Augen verstört und 
wissend, und schönes fallendes 
Haar, lang, bis auf die 

nackten Schultern hinunter, und 
dazu der Blick: Da bin ich nun, 
ich bin ich, und das ist ein 
Grund, mich so anzustieren, zu 
krakeelen, du bärbeißiger 

alter Bumms? Wenn das so ist, 
gehe ich eben wieder aus 
eurem Haus, ich finde woander: 
auch Unterkunft, verlasse 

dich drauf. 


An. ihrem ersten Arbeitstag war 
Ulla in Georgs Parteizimmer 
gekommen und legte ihr 
graues Parteibuch vor ihn hin. 
„Ich möchte mich ummelden, 
Genosse Bäumeling." 

Georg sah sie schief und 
verdattert an, glaubte sich aber- 
mals gefoppt und nahm ihr 
Mitgliedsbuch vorsichtig und 
linkisch vom Tisch auf. Eine 
Genossin Kumpel auf dem 

St. Urban? Eine mit 

siebzehn Jahren dazu? 

„Gibt es keine Formalitäten 

bei euch?“ fragte sie steif und 
zog die Mundwinkel herab. 

Ein Glück, daß es Formalitäten 
gab. Nicht umfangreich waren 
sie, aber Bäumeling konnte 

sie in die Länge ziehen, bis er 
sich von seiner Verwunderung 
erholt hatte. 

„Aber denk immer daran“, 
sagte er dann, als er sie in 
seiner Liste eingetragen hatte, 
„daß du deinen Sekretär einen 
unverschämten alten Bumms 
genannt hast. Wo wohnst 

du hier?“ 

„In Heidelgrün", sagte sie, 

„bei Böumeling.“ 

Da mußten sie dann doch über 
sich lachen, und er kniff sie 

ins Ohr und zog sie zu sich heran 
und sagte: „Aber das du ein 
Mädchen bist, vergesse 

ich dir nie.“ 

„Hoffentlich", sagte sie und 
und öffnete die Jacke, damit sie 
ihr Mitgliedsbuch einstecken 
konnte. 

Ulla arbeitete auf der Kippe. 
In der gleichen Höhe wie das 
Mundloch war aus dicken 
Rundhölzern Vierkanten und 
Bohlen eine zwanzig Meter 
breite und fünfzig Meter lange 
Holzplattform an den Fäll- 
berghang gestellt. Der Unterbau 
dieser Plattform glich dem 
Skelett eines urzeitlichen 
Riesentiers, ein Tier, das, am 
Berge liegend, verendet war. 
Die Gleise aus dem Hauptstollen 
führten durch das Mundloch 


nun ohne Unterbrechung weiter 
auf diese Plattform 

der Kippe. Auf der Kippe 
wurden die geförderten’ 

Hunte in senkrecht stehende 
Bunkerrollen entleert. 

Die Mädchen von der Kippe 
verlangten schon seit Wochen 
eine vierte und fünfte Weiche 
und zwei zusätzliche Gleise. Der 
Umbau war vom Haupt-' 
ingenieur bestätigt, aber der 
Obersteiger verweigerte das 
Material. Da scharte Ulla ein 
paar Jungs um die Mädchen- 
brigade, Hauer aus der 
Grube, ein Schweißergespann, 
und sie verhandelte mit einem 
Soldat, einem Kraftfahrer. 

Am Montag darauf sahen alle 
Kumpels, die auf dem St. Urban 
einfuhren, die ganz und gar 
rekonstruierte Gleisanlage 

auf der Kippe. Eine glatte 
Wochenarbeit war über einen 
Sonntag hinweg getan. Und 
damit das Maß voll wurde: Eine 
blaue Fahne wehte über 

der Kippe, eine Fahne mit 

dem Sonnenbild darauf. Die 
erste blaue Fahne in der 
Bergstadt. 

Was seid ihr denn für 
Hitzköpfe, ihr, die ihr euch dem 
Obersteiger widersetzt, die 

ihr wie Änarchisten hantiert, 
wer seid ihr? 

Sie lachten. Sie hatten 
gewonnen. Und die Mädchen, 
Hauer und Schweißer fanden 
zur Gruppe zusammen, und weil 
Ulla die Aktion ausgedacht 
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und zu Wege gebracht hatte, 
wählte die Jugendgruppe sie zu 
ihrem Leiter. Der Obersteiger 
aber fuhr an diesem 

Montag über den umständlichen 
Fluchtweg vom Scharschacht 

in den St. Urban ein, 

Er fürchtete das Gelächter mehr 
als den Bockstoß der Bergziege. 
In der Parteileitung gratulierten 
die Genossen Georg zu dem 
Mädchen. Georg brummte 

erst ein bißchen, dann 

sagte er nur: 

„Nun, nun, sie sind schon 

ihr Teil wert.“ 

Aber zu Ulla sagte er: 

„Solche Dinge tust du in Zukunft 
nicht mehr ohne mich, 
verstanden?“ 

„Werden wir uns also 
absprechen?" 

„Das müssen wir doch!“ 

„Ja.“ 

„Hm.“ 

Also ein gutes halbes Jahr 
war das her, dieses Ja und Hm, 
und am Ende behielt Maria 
recht: Ich stelle mir vor, 

du wirst sehr gut mit dem 
Mädchen auskommen, du wirst 
deine Enttäuschung überwinden 
und deine Schnellurteile 
verschrotten. 

Ganz gelang das Georg nie, 

Er sagte das auch, und wenn er 
es besonders grob tat, s 
damit es unglaubhaft klingen ” 
sollte, ein Körnchen Wahrheit 


- steckte schon darin: 


„Warum bist du bloß ein 
Mädchen!“ 


Städtenamen gibt's, mit denen 
sich beim Hören augenblicklich 
Vorstellungen von gesellschaftli- 
chen Ereignissen verbinden: 
Leipzig — die Messe, Mexiko — 
die Olympischen Spiele, Halle 
war in der Singebewegung lange 
Zeit das Synonym für die 1. Werk- 
stattwoche der FDJ-Singegrup- 
pen. — Als unser polnischer Mit- 
reisender im D-Zug von Wismar 
nach Kraköw erfuhr, daß wir 
Opole zum Ziel hatten, sagte er: 
„Aha, zum Liederfsstival!“ 


Nachdem wir vier Tage in Opole 
gewesen waren, nachmittags und 
abends und nachts Konzerte be- 
sucht, Gespräche mit Künstlern, 
Jungem Publikum und Organisa- 
toren geführt hatten, wußten wir, 
warum Opole in Polen zum Be- 


griff geworden ist, und wünsch- 
ten wir, daß es auch bei uns — 
zumindest in Fachkreisen — mehr 
bedeute als der Name einer mit- 
telgroßen Stadt an der Oder, 
ohne nennenswerte Industrie, 
ohne besondere landschaftliche 
oder städtebauliche Reize. 


Und das möchten wir, wie folgt, 
begründen: 

Als die führenden Kulturpolitiker 
des Landes zu der Einsicht ge- 
kommen waren, daß auf dem 
weiten Felde der Unterhaltungs- 
kunst die einheimischen Pflänz- 
chen doch recht kümmerlich ge- 
diehen, daß sich westliche Mode- 
erscheinungen sehr breit machen 
konnten — nicht weil sie so gut 
waren, sondern weil ihnen nichts 
Besseres im Wege stand —, ent- 


schlossen sie sich, die nationalen 
Reserven zu sammeln, ihnen ein 
Ziel, eine Aufgabe zu geben, an 
der sie wachsen mußten, und sie 


wirkungsvoll „herauszubringen“, 
damit auch das breite Publikum 
die Früchte aus dem eigenen 
Garten kennen und schätzen 
lernt. 

Das Staatliche Komitee für Rund- 
funk und Fernsehen, der Rat der 
Stadt und die Gesellschaft der 
„Freunde der Stadt Opole“" rie- 
fen das „Festival des polnischen 
Unterhaltungsliedes“ ins Leben. 
Das war vor nunmehr sechs Jah- 
ren! Und uns scheint, diese Me- 
thode ist ergiebiger und massen- 


wirksamer als administrative 
Spiele mit Prozentzahlen. 

RN) 
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„Premieren — Opole 68", „Wir 
singen und tanzen“, „Die Besten 
der Saison" hießen die wichtig- 
sten Veranstaltungen im großen 
Freilicht-Amphitheater auf der 
Oder-Insel. Neue Lieder, die 
populärsten des letzten Jahres — 
Schlager, Chansons, Grenzfälle — 
und Tanzschlager werden gebo- 
ten und gleichberechtigt gewer- 
tet, hinzu kommen „Kabarett- 
Lieder“, ein vielfältiges Genre, 
dem Scherz, Satire, Ironie und 
tiefere Bedeutung das Gepräge 
geben. Die Jury-Vertreter der ver- 
anstaltenden Organisationen, des 
Komponisten- und Schriftsteller- 
verbandes, der Jazz-Föderation 
u. a. — hat sieben Preise zu ver- 
geben, Preise für die Lieder, nicht 
für die Interpreten; aber da der 


Erfolg des einen nicht ohne die 
Leistung des anderen denkbar ist, 
feiert das Publikum beide glei- 
chermaßen. 

Die Preisträger wurden auch in 
diesem Jahr gefunden, Namen, 
die uns noch nichts sagen, doch 
es wurden auch Tendenzen ver- 
zeichnet, die ganz aufschlußreich 
sind: 

Die Veranstalter haben es nicht 
zur Bedingung gemacht, die Jury 
wertet vor allem die künstlerische 
Bewältigung des Themas, und 
doch: Die Zahl der Lieder, die 
sich politischen Gegenständen 
zuwenden, die also auch politi- 
sche Wirkungen hervorrufen wol- 
len, ist deutlich gewachsen; die 
Zahl der ausgezeichneten Kaba- 
rett-Lieder — also Lieder, die sich 


ganz direkt auf gesellschaftliche 
Sachverhalte richten — ebenfalls. 
Und die Themen sind vielfältig, 
reichen von innenpolitischen Pro- 
biemen bis zur Rassenauseinan- 
dersetzung in den USA, bis zum 
Vietnamkrieg. Gewiß, bei man- 


chem geht die „allgemeine 
Menschlichkeit“ noch mit dem 
politischen Verstand durch, aber 
der erste Schritt ist getan: der 
Schritt aus der Gleichgültigkeit. 
Das sollte man achten — und 
eben deshalb nicht auf sich beru- 
hen lassen! 

Wer einmal in Polen war, weiß, 
daß dort manche Beat-Gruppe 
ihren Erfolg danach bemaß’ und 
bemißt, bis zu welchem Grad von 
Ekstase sie die gesunde Freude 
an der rhythmischen Bewegung 
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beim Publikum hinaufgehämmert 
und -gedröhnt hatte. Beat — was 
ist das? 

In Opole erwies sich einmal mehr, 
daß er nicht gleichbedeutend mit 
Lautstärke, Monotonie und 
Stumpfsinn sein muß. Es waren 
schon urmusikalische Jungen, die 
dort als „Trubadurzy", als „Czer- 
wone Gitary — Rote Gitarren“, 
als „No to co — Na, und was?“ 
Gitarre, Kinoorgel, Elektro-Geige, 
Balalaika, Flöte u.a. spielten, 
einfallsreich in Komposition und 
Interpretation, vor allem die 
letztgenannte Gruppe mit einer 
deutlichen Hinwendung zur Folk- 
lore, alle aber mit dem Bemühen, 
auf oft humorvolle Weise Themen 
ihres Lebens auch im Text zu ge- 
stalten. Natürlich gingen die 
5000 im weiten Halbrund mit, for- 
derten Wiederholungen, und 
wehe dem Ansager, wenn er sich 
auf ein Tauziehen einließ. Aber 
nicht eine Minute lang artete der 
Beifall in Radau aus, wurde zum 
Exzeß, war gar die Einrichtung 
in Gefahr — die Ausstrahlung der 
Gruppen war eben eine in erster 
Linie ästhetische, es ging um Mu- 
sik, eine unbändige Lebens- 
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freude hatte Ausdruck gefunden, 
es hatte Spaß gemacht zuzuhö- 
ren — „na, und was?" 


. 


Das war jeden Abend das glei- 
che: Am Ende des etwa drei- 
stündigen Programms zog die 
lange Reihe aller Interpreten 
noch einmal an der Rampe auf, 
wurde en bloc gefeiert, winkte 
lachend zurück — es war immer 
ein stattliches Aufgebot, insge- 
samt dürften 80 — 90 Künstler 
aufgetreten sein. Woher kommt 
diese Fülle guter bis ausgezeich- 
neter Sängerinnen und Sänger? 
Wenigstens drei Quellen sollen 
angeführt werden: 

a) Der Rundfunk fahndet jeden 
Monat in einer anderen Woje- 
wodschaft mit seinem „Mikro- 
phon für alle“ — da scheint es 
Parallelen zu „Herzklopfen ko- 
stenlos“ zu geben, aber auch 
zwei wesentliche Unterschiede: 
Man läßt die Unterhaltungsmu- 
siker unter sich, mischt nicht Kon- 
zertgitarre und Artistik, Klein 
Fritzchen und eine Volkstanz- 
gruppe dazwischen; und die Er- 
folgreichen kommen schneller ins 


große Kunstgetriebe, können sich 
schneller heraus- oder hinweg- 
machen ... 

b) Es gibt eine Vielzahl gutge- 
hender Studentenbühnen und 
-kabaretts, auch die Schauspiel- 
schulen sind nicht nur aufs 
Schauspiel bedacht, 

<) Auch die Arrivierten, auch die, 
die schon große Erfolge hinter 
sich haben, lassen es sich nur im 
Notfall nehmen, in Opole dabei 
zu sein, stellen sich mit neuen 
Liedern der Jury und dem Publi- 
kum; das ist ebenso attraktiv für 
die Leute wie lehrreich für den 
Nachwuchs. 

Die Fülle aber ist nicht das Er- 
gebnis eines Sommers. Jahre 
systematischer Arbeit stehen da- 
hinter und ein bemerkenswertes 
Geschick, neue Begabungen zu 
finden, zu fördern, zu populari- 
sieren. In Polen an der Spitze 
stehen, im Ausland mit Erfolg 
aufgetreten sind Eva Demarczyk, 
Wojciech Miynarski, Dana Lerska, 


also die jüngere Generation, ' 
kommen über Opole! 
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Ciestow Niemen u.a. - sie alle, \ 
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fünf Publikumslieblinge: 
die Alibabki 


dreimal 
Kazimierz Greskowiak — 
1. Preisträger 


Dos letzte Konzert, das Konzert 
der Preisträger, wollte kein Ende 
nehmen. Was an den Voraben- 
den aus technischen Gründen 
unterbleiben mußte, durften sich 
die Künstler nun abnötigen las- 
sen: Zugabe um Zugabe. Ich muß 
gestehen: Eine solche Stimmung 
habe ich noch nirgends erlebt, 
häte ich auch nicht für möglich 
gehalten. In den Vorjahren hatte 
ich beim Internationalen Lieder- 
festival in Sopot bemerkt, mit 
welcher Einmütigkeit das polni- 
sche Publikum hinter seinen Sän- 
gern steht. Ich glaube, in Opole 
wird diese Spielart von „Natio- 
nalbewußtsein“ geboren. Fern- 
sehen und Rundfunk lassen ganz 
Polen an diesem Ereignis teilha- 
ben, Schallplatte und Notenver- 
lage bringen schon Tage darauf 
die besten Titel heraus und ha- 
ben enorme Umsätze. 

Die Siegertitel von Opole werden 
in Sopot gegen die internatio- 
nale Konkurrenz ins Feld geführt. 
1967 war Dana Lerska in Opole 
und Sopot erfolgreich. 1968) —? 
„Neues Leben“ wird dabeisein 
und berichten! 

BERNHARD HONIG 
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Es war Februar. In der Redak- 
tion hatten wir Besuch — 

zehn Leser nahmen an der 
Verleihung des Filmpreises des 
Jugendmagazins teil. Da ging 
manch heimlich gehegter Wunsch 
in Erfüllung: ein Gespräch 

mit Jutta Hoffmann, 

ein Plausch mit Otto Mellies, 
Fragen, Antworten, Autogramme. 
Und unsere Gäste nutzten die 
Gelegenheit, allen voran Heidi 
und Marianne. 

Ein Mädchen hielt sich jedoch 
immer etwas im Hintergrund. 

Sie hörte aufmerksam zu, betei- 
ligte sich am Gespräch, aber 
alles fast unauffällig. 

Dann saßen wir mit unseren 


Als ich die Steigung am Feld 
heraufkomme, hebt sich ein 
weißgrünes Ungetüm gegen 
den Himmel ab. Ein Amphibien- 
fahrzeug. Sie versuchen, eine 
neue Abfahrt zum Bodden zu 
finden, hatte der Mann im 
Wohnlager gesagt. Tatsächlich, 
ein Lager aus sieben Wohn- 
wagen im klassischen Karree der 
amerikanischen Trecks. Sonst 
könnte das hier ein Landstrich 
wie überall in Mecklenburg sein. 
Das Korn steht gelb. Sandige, 
zerfahrene Sommerwege, Baum- 
gruppen, ein kleines Dorf mit 
schilfgedeckten Häusern, endlich 
der Bodden. Eine ruhige See, 
selten nur ein glitzernder Wellen- 
kamm. Von Bohrtürmen keine 
Spur — doch halt, weit vorn auf 
der Nordspitze von Hiddensee 
stehen ein paar Streichhölzer an- 
einandergelehnt. Der Motor 

des Wasserautos brummt 

in diesem Moment auf. Man ver- 
sucht irgend etwas mit einem Seil 
den Abhang heraufzuziehen. 
Auf dem Wagen erkenne ich 
einen schlanken Burschen mit 
Bommelmütze, in Niethosen und 
Rollkragenpullover, der mit den 
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Gästen im Tanzcafe, auch hier 
rückte sie nicht nach vorn. 

Am anderen Tag beim Abschieds- 
frühstück erzählte sie von ihrer 
Arbeit. Und uns blieb im Ohr: * 
Ostsee, Erdöl, Vermessen, 
einziges Mädchen unter vielen 
Männern. 

Wir nahmen uns vor: im Sommer 
werden wir sie besuchen. 

Ihr Betrieb, der VEB Geophysik 
Leipzig, hatte nichts dagegen. 
Und wir hatten Vorstellungen: 
Bohrtürme, Wohnwagenlager, 
abends Lagerfeuer am 
rauschenden Meer — Romantik. 
Wenn wir in der Redaktion 

von Sylvia sprachen, 

fügten wir immer hinzu: 


Armen in der Luft herum- 
fuchelt und Kommandos her- 
unterschreit. Die zweite Amphibie 
hat sich, bei dem Versuch, die 
See zu gewinnen, bis über 

die Achsen in den Uferschlamm 
gewühlt, Plötzlich gibt es einen 
Knall, die Trosse reißt zwischen 
den beiden Wagen durch. 

Der Bursche läßt enttäuscht die 
Arme sinken. 

„Na, steig.schon auf“, sagt er. 
Er meint mich. a 
„Schöne Schweinerei, was? Wir 
würden Zeit sparen, wenn wir 
hier eine Einfahrt hätten. So 
müssen wir jeden Morgen erst 
die fünf Kilometer nach RE ) 
Sch. und dann von dort B 

aus bis zu unserer Einsatzstelle 
fahren. Tag!“ 

Es ist Sylvia, 

„Habe ich mich so verändert?" 
fragt sie. Na ja, so mit der 
Schippermütze, in Hosen und 
Pullover und damals im Kleid. 
„Wir fahren zur LPG. Du 
kommst doch mit? Zwei, drei 
Traktoren müssen her. Wir schaf- 
fen das alleine nicht mehr. 
Sonst versackt uns der ‚Pinguin‘ 
noch ganz im Schlamm.“ Der 


Kasten schaukelt mit uns los. 
Krampfhaft halte ich mich an der 
Kiste fest, auf die man mich 
plaziert hat, während das „Erdöl- 
mädchen“ wie ein Artist auf 
dem Wagen herumturnt. 

„Pech gehabt“, sagt sie. „Wir 
können leider nicht auf See hin- 
aus, Wind ist aufgekommen. 

Bei dem Wellengang können wir 
draußen nicht arbeiten. Da 
bleibt keine Marke ruhig im 
Wasser stehen. Wieder ein 
verlorener Tag. Und wir müßten 
schon viel weiter sein." 

Unser Ungetüm schiebt sich 
durchs Dorf, wirbelt Staub auf, 
der in die niederen Fenster 
zieht. Wenn das keinen Ärger 
gibt! 

„Nein“, sagt Sylvia, „wir ver- 
stehen uns sehr gut hier. Die 
Leute sind hilfsbereit, daß man 
sich nur wundert. Man könnte 
sich glatt zu ihnen an den Mit- 
tagstisch setzen, ohne ein- 
geladen zu sein. Oder ich klopfe 
an ein Fenster und frage, ob 

ich mir mal das Fahrrad leihen 
kann. Ohne Fahrrad ist man 
hier draußen nämlich erschossen, 
weißt du. Später stelle ich es 
wieder hin, und die Sache 

hat sich erledigt. So ist das.“ 


Wir halten auf dem Hof der 
LPG. Sylvia marschiert mitten in 
eine Skatpause der Traktoristen 
hinein. Einer steht auf, wischt 
sich die Hand mit einem Bündel 
Stroh ab und begrüßt sie 
freundlich. „Dat moken wie, 
Mäken", sagt er. 

Unsere Kavalkade rollt durch das 
Dorf zurück. Noch mehr Staub. 
Drei Traktoren mit Volldampf \ 
vornweg und hinterdrein wir mit 
unserem „Hecht“. Wie bei 

einer Parade fahren die Trakto- 
ren auf dem Acker am Bodden 
auf. Dann spannen sich die 
Seile. Achzend hebt sich die 
abgesackte Amphibie aus dem 
Schlamm ans Ufer. Die Trakto- 
risten schwingen sich aus den 
Sätteln, Zigaretten werden ange- 
steckt, „Ihr solltet euren Kästen 
das Fliegen beibringen." 

„Und ihr überlaßt uns euren 
Acker als Flugplatz.“ Sylvia hat 
die Lacher auf ihrer Seite, 

Mit einem Armvoll Bierflaschen 
klettert sie von der Amphibie 
herunter. Ein guter Schluck zur 
rechten Zeit ... sie zwinkert 

mir zu. Dann stoßen wir an. 
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„Ein bißchen später hättest du 
kommen sollen, wenn es hier 
richtig läuft. Jetzt ist doch noch 
alles provisorisch. Die Wohn- 
wagen haben wir auch erst be- 
zogen.“ 

Das sagt sie, als wir später auf 
den Stufen ihres Wohnwagens 
sitzen. 

Die Fahrer der beiden 
Amphibien murksen mit dem 
Meßgehilfen an den Fahrzeugen 
herum. Der Beobachter und der 
Zeichner, die beiden leiden- 
schaftlichen Gegner, sitzen über 
ihr Schachbrett gebeugt, und 

der Truppleiter telefo- 

niert mit Leipzig, wo der Stamm- 
betrieb zu Hause ist. Kein 


Lagerfeuer, keine Bohrtürme, die 
Ostsee ist nicht mal zu hören. 
Nirgendwo Männer, die in Bohr- 
löcher starren. Nur die fried- 
liche Abendlandschaft. Korn- 
felder. 

Sechs Männer und ein Mädchen, 
Sylvia, einundzwanzig Jahre, 
Augen, in denen Teufelchen 
schlummern. Sylvia, zehn Tage 
muß der Freund auf dich warten. 
Immer aufs neue zehn Tage. 
Vier Tage nur bist du zu Hause. 
Hast du dort auch so wenig 
Zeit wie hier, wenn gearbeitet 
wird? Da lacht sie, und ihre 
Lippen kräuseln sich, ihr Gesicht 
ist nun verlegen, ganz anders 

als vorhin auf der Amphibie. 

Sie holt Fotos aus „ihrem Zim-/ 
mer" hervor. Darauf sind zu 
sehen: Sylvia in Gummihosen, 


die ihr bis unter die Achsel 
reichen, in der Ostsee. Sylvia mit 
Sextant in Wathosen, Silvia 
in Wathosen mit Feldbuch- 
rahmen, auf dem sie gerade mit 
Bleistift einen Punkt markiert. 
„Das sind jetzt beinahe schon 
Erinnerungen“, sagt sie. „Nun 
kommt wieder das Lernen dran. 
Drei Jahre TU Dresden. Am 
Ende bin ich dann Ingenieur für 
Geodäsie und Kartografie, 
wenn ich's schaffe.“ Sie klopft 
gegen die Tür. „Eigentlich 
schade, daß die Zeit um ist. 
Zwei Jahre war ich Nomade. 
Wenigstens jedes halbe Jahr 
eine neue Aufgabe. Immer auf 
Achse. 
Fast jeden Fußbreit Boden 
kenne ich hier. Immer in Wohn- 
wagen, Notunterkünften und 
Zelten. Ich habe mich daran ge- 
wöhnt. Und die Männer ge- 
wöhnten sich daran, mit einem 
Mädchen zu arbeiten. Ob das bei 
der Truppe war, die elektrische 
Messungen machte oder bei 
denen, die mit Sprengladungen 
arbeiteten. Und hier bei der 
Gravimetrie, wo ich seit Mai bin, 
haben wir uns gut zusammen- 
gelebt. . 
Um halb sechs ist die Nacht vor- 
bei. Halb sieben sind wir schon 
auf See. Und dann hat der Tag 
zehn Stunden. Zehn Stunden 
im Wasser, mit Geräten beladen 
und dann dabei arbeiten. Hast 
du jemals versucht, im Wasser 
spazierenzugehen?“ Ich murmele 
was von Baden und so. Sie 
mustert mich spöttisch. 
„Voriges Jahr kamen Kollegen 
aus der Sowjetunion in unseren 
Betrieb. Sie brachten enorme 
Erfahrungen mit. Sie waren 
Experten für die Elektrikvermes- 
sung. Das hatte ich noch nicht 
gemacht, Ich interessierte mich 
sehr dafür. Ein trauriger Umstand 
kam mir zu Hilfe. Ein Kollege 
erkrankte. Ich durfte einspringen. 
Glaub’ ja nicht, daß die ande- 
ren vielleicht gejubelt hätten. 
Natürlich hat mir's niemand ins 
Gesicht gesagt. Und alle dach- 
ten bestimmt auch nicht so. Aber 
ich spürte, wie immer am An- 
fang: ein zwanzigjähriges Mäd- 
chen, gerade mal ausgelernt 
und überhaupt — ein Mädchen. 
Ich wollte so etwas gar nicht 
werden: Vermessungsfacharbei- 
ter. Aber Plakatmaler und 
Dekorateure hatten sie wohl 


schon genug, damals. In Mathe 
und so war ich ganz gut, 

und außerdem zeichne ich gerne, 
so bin ich dann für zwei Jahre 
nach Gotha gegangen, ins 
Internat. Ich habe mir auch da 
noch nicht träumen lassen, daß 
ich einmal wie ein Nomade 
durch die Lande ziehen würde. 
Der Appetit kam beim Essen. 
Heute sage ich mir: Vielleicht 
wärst du ein Rührmichnichtan 
Banarean: in einem anderen Be- 
ruf.“ 

„Und die Eltern?“ Sylvia macht 
eine vage Handbewegung. 
„Natürlich waren sie nicht sofort 
einverstanden. Wir haben uns 
beraten. Dann habe ich meinen 
Beruf abgeschlossen, ich war 
das einzige Mädchen von diesem 
Lehrgang, das bis zum Ende 
durchgehalten hat. Und dann 
habe ich mich entschlossen, 'raus- 
zugehen. Den ganzen Tag im 
Büro sitzen und Zahlen pinseln, 
wenn einem das Interessante 
auf die Nase zuwächst?" 

Und die Bohrtürme und das, was 
vielleicht in der Erde steckt? 
„Wer weiß?“ sagt sie und lächelt 
vielsagend. „Aber damit haben 
wir nichts zu tun. Wir vermessen 
und untersuchen den Unter- 
grund vom Bodden. Später steht 
eventuell mal ein Bohrturm auf 
unserem Gebiet.“ Sylvia lächelt 
geheimnisvoll, und damit ist 
eigentlich auch alles gesagt: Sie 
hoffen. Und wenn nicht? „Dann 
haben wir wenigstens den 
Untergrund erforscht.“ 

Auf ihrem Schreibtisch liegen 
Stapel unfertiger Berechnungen. 
Jeden Abend, nach zehn Stunden 
harter Arbeit auf See, sitzt 

Sylvia oft bis Mitternacht und 
rechnet. Denn die vermessenen 
Punkte wollen auch berechnet 
und auf Karten eingetragen wer- 
den. Außerdem ist da noch 

die Arbeit des kommenden 
Tages, die vorbereitet werden 
muß, 

„Ja, wir sitzen auch mal zusam- 
men und trinken ein Gläschen 
und singen. Aber wenn mir 

die Zeit bleibt, gucke ich ins 
Mathe- und Physikbuch.“. 

Sicher hat Sylvia vor zwei Jahren 
oder früher, als sie sich ent- 
schloß, gerade Vermessungs- 
facharbeiter zu werden, nicht alle 
Schwierigkeiten und Probleme 
vorausahnen können. Aber sie 
hat ein gutes Rezept: „Man 
sperrt die Augen auf, ergreift 
seine Chance, legt den 
Sextanten an, fixiert über die rot- 
weiße Stange einen festen 


Punkt im Gelände an, setzt ihn 
über einen Winkel in ein Ver- 
hältnis und erhält eine Zahl. 
Das ist die Marschrichtung, ver- 
stehst du. Auf dem Weg bis 

zum Ziel muß man eben auch 
mal zehn Stunden durchs Was- 
ser waten. Wenn nicht gerade 
ein Unwetter ist, bei jeder 
Lage. Schnupfen kennst du nicht 
mehr. Und die Anstrengung 
lohnt sich.“ 

Und wenn du dich mal ärgerst? 
„Dann mache ich eine Karikatur 
von den Leuten. Später lachen 
sie selbst über sich.“ 

So verläßt Sylvia also ihre 
Truppe und wird studieren. Vom 
„Meßstumpel“ über den Fach- 
arbeiter für Vermessung zum |, 
Ingenieur für Geodäsie. Ä 
Später, nach Jahren, wenn sie 
wer weiß wo in der Welt ein- 
gesetzt ist, wird sie an den An- 
fang denken. 

Die Aufregungen wird sie ver- 
gessen haben. Aber nicht ihr 
„Nomadenleben“, die harte 
Arbeit und vielleicht auch nicht 
diesen Abend, wo wir zu acht 
auf den Stufen der Wohnwagen 
sitzen, ein kühles Bier zu un- 
seren Füßen, und Geschichten 
erzählen — wißt Ihr noch... 

Dann singen wir, alles ist un- 
gemein romantisch, sogar die 
Abendsonne bleibt länger auf 
den Kornspitzen stehen. Und das 
„Erdölmädchen“ Sylvia, das 

gar nicht nach Erdöl sucht, spielt 
Mundharmonika. 


W. SCHWARZE 
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Wenn die eigenen Truppen auf 
dem Vormarsch sind, kommt es 
dem Soldaten ungelegen, einer 
leichten Verwundung wegen 
nach hinten ins Lazarett zu 
müssen. Es ist besser, er heilt die 
Wunde am Ort in einer Sanitäts- 
stelle aus. Vom Lazarett aus 
müßte er lange nach seiner 
Einheit suchen, weil sie, während 
er im Lazarett schmachtet, 
schon weit vorgestoßen oder gar 
einer anderen Division an- 
gegliedert worden ist -— dann 
finde sie mal, und zu spät 
kommen darfst du nicht, und die 
Vorschriften kennst du, und.ein 
Gewissen hast du auch. 

Ich war in solcher Angelegenheit 
vom Lazarett unterwegs zu 
meiner Einheit, nicht das erste, 
schon das vierte Mal, aber die 
ersten drei Male lagen wir in 
Verteidigungsstellung — wo du 
hergekommen bist, dahin geh 
zurück. Diesmal war es anders. 
Auf dem Weg zur vordersten 
Linie merkte ich, daß ich mich 


verlaufen hab. Dennoch geh ich‘ 


weiter, um eine Stelle zu fin- 
den, wo ich fragen kann. 

Da seh ich eine Windmühle 

am Weg. Abseits davon hat noch 
vor kurzem ein großes Dorf ge- 
standen, doch es ist nieder- 
gebrannt, nichts mehr da. Die 
Mühlenflügel aber drehen sich 
langsam. Wird da etwa ge- 
mahlen? denk ich. Mir wird fröh- 
licher zumute, weil die Men- 
schen schon wieder Korn für Brot 
mahlen und der Krieg sich von 
ihnen entfernt hat. Also muß 
der Soldat schneller vorrücken, 
denk ich mir, denn hinter ihm 
kommt für das Volk Frieden und 
Freude an der Arbeit. 

Nahe der Mühle sah ich einen 
Bauer pflügen. Ich blieb stehen 
und schaute ihm lange zu, 

ich mag die Arbeit auf dem 
Felde. 

Der Bauer war klein von Wuchs 
und ging mühsam hinter dem 
Einscharpflug wie einer, der es 
nicht kann oder nicht gewohnt ist. 
Da fiel mir etwas auf, was 

ich nicht gleich bemerkt hatte. 
‚Vor den Pflug war kein Pferd 


/ gespannt, aber der Pflug be- 


wegte sich vorwärts und pflügte 
ji Richtung Mühle. Ich trat näher 
zu dem Pflüger, um zu er- 

*ahren, wie sein System arbeitete, 


Da sah ich, daß an den Pflug 
zwei Seile gebunden waren, 

die sich weiter vorn zu einem 
verflochten, und dieses dicke Seil 
spannte sich über der Erde 

bis zur Mühle und zog langsam 
den Pflug. Hinter dem Pflug 
ging ein Bürschchen von 
höchstens fünfzehn und drückte 
den Pflug mit der rechten Hand 
nieder, der linke Arm hing , 
kraftlos. 

Ich fragte den Pflüger, wie er 
heiße und wo er wohne. Er war 
wirklich erst fünfzehn, und sein 
Arm war gelähmt, deshalb 
pflügte er so mühsam. Die Mühle 
stand nicht weit vom Acker, 
etwa vierzig Meter, weiter ent- 
fernt zu pflügen reichte das Seil 
nicht, 

Mich interessierte das, ich ging 
zur Mühle und erkundigte mich 
nach der Pflügemethode des 
Bürschchens mit dem lahmen 


Arm, Sie war sehr einfach, doch 
von der Not und vom gesunden 
Menschenverstand her gesehen 
völlig richtig. In der Mühle war 
das Ende des Arbeitsselles 

um eine Walze gewickelt, die 
der obere Mühlstein drehte. 
Dieser war angehoben, so daß 
er mit dem unteren unbeweg- 
lichen nicht in Berührung 

kam und Leerlauf hatte, Das 
Seil wickelte sich um die Walze 
und zog so den Pflug heran. Auf 
dem oberen Mühlstein lief ent- 
gegen der Drehung ein anderer 
Bursche, wickelte das Seil ab, 
warf es zu Boden und ließ nur 
drei oder vier Seilwickel auf der 
Walze, damit der Pflug ge- 
zogen wurde, Dieser zweite 
Bursche war auch jung, aber sehr 
mager und sah kränklich aus. 
Ich trat wieder ins Freie. Bald 
hatte der Pflug die Mühle 
erreicht, der Bursche mit dem 
lahmen Arm machte das Seil 
ab, es kroch in die Mühle hinein, 
und der Pflug blieb In der 

Erde stecken. 

Der magere Bursche kam aus 
der Mühle und schleppte das 
andere Ende des Seils hinter sich 
her. Dann drehten er und der 
Pflüger den Pflug um und rollten 
ihn zurück zum fernen Rand 
des Ackers, um ihn dort ein- 
zusetzen und eine frische Furche 
zu beginnen, 

Ich erfuhr, daß sie den Boden 
für einen Gemüsegarten locker- 
ten. Die Deutschen hatten alle 
Arbeitsfähigen aus dem Dorf 
getrieben, und nur Kinder und 
Greise waren geblieben. Den mit 
dem lahmen Arm hatten sie 
wegen seiner Invalidität ver- 
schmäht und auch den Kleinen 
in der Mühle mit seiner 
Schwindsucht zum Sterben da- 
gelassen. Früher war er nicht 
schwindsüchtl: 


hier bei den deutschen Militär- 
arbeiten erkrankt, Dabei hatte 
er sich schwer erkältet, mußte 
hungrig arbeiten, wurde miß- 
handelt und kränkelte seitdem. 
„In unserem abgebrannten Dorf 
sind wir die beiden einzigen", 
sagte mir der mit dem lahmen 
Arm. „Nur wir können noch 
arbeiten, die andern haben 
keine Kraft, das sind kleine Kin- 
der. Und die Alten sind alle 
siebzig und älter, Da pflügen 
wir beide eben für alle. Wir wol- 
len hier Gemüse anbauen." 
„Wieviel Esser habt ihr denn im 
ganzen?“ fragte Ich. 

„Nicht viele: Dreiundvierzig nur 
noch", sagte der mit dem 
lahmen Arm. „Wenn wir bloß bis 
zum Sommer durchhalten .., 
Aber wir werden durchhalten. 
Der Staat hat uns Korn vor- 
gestreckt, 

Wenn wir mit dem Pflügen fertig 
sind, bauen wir einen Karren 
aus Kugellagern, dann wird's 
leichter denn wir haben wenig 
Kraft; ich habe nur einen Arm, 
und ihm tut die Brust weh. 

Wir müssen das Korn vom 
Speicher holen, das sind zwei- 
unddreißig Kilometer." 

„Habt ihr denn gar keine Pferde 
oder anderes Vieh?“ fragte ich. 
„Nein“, sagte er. „Dos Vieh 
haben die Deutschen auf- 
egessen, die Pferde sin 


der Zwangsarbeit krepiert, und 
die letzten fünf und den Zucht- 
hengst haben sie mitgenommen,“ 
„Werdet ihr jetzt überleben?" 
fragte ich Ihn. 

„Irgendwie wird's schon wer- 
den", sagte der Bursche. „Wir 
haben den Willen. Siehst du, wir 
pflügen zu zweit, und der 

Wind hilft uns, sonst müßten wir 
vor den Pflug zehn bis fünfzehn 
Mann spannen, und wo sollten 
wir die hernehmen?" 

„Wer ist denn darauf gekom- 
men, so zu pflügen?" fragte ich, 
„Wir haben da einen Groß- 
vater, Kondrat Jefimowitsch, der 
sagt, er kennt das ganze Weltall. 
Er hat uns das geraten, und 
wir.haben's gemacht. Mit dem 
gehen wir nicht unter. Er ist 

jetzt unser Vorsitzender, und ich 
bin sein Stellvertreter.“ 

Ich konnte jedoch als Soldat 
nicht länger bleiben, Worte und 
Gespräche bringen nichts ein, Es 
tat mir leid, mich so schnell 

von dem Pflüger zu trennen. Aber 
was half’s, Ich küßte mich mit 
ihm zum Abschied und spürte 
dabei die Brüderlichkeit unseres 
Volkes: 'Er Ist Ackerbauer, ich 
Soldat. Er ernährt die Welt, und 
ich schütze Ihn vor den tod- 
bringenden Deutschen. Wir 
dienen beide einer Sache, 
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Zeichnung: K. Zimmermann 


Wir sind in Arnsfeld gewesen. 
Ganz unten auf der Karte, 
rechts von Annaberg-Buchholz, 
wo der schmale Doppelstrich 
(„Landstraße“) im einschlägigen 
Verkehrsatlas gar keine mensch- 
liche Ansiedlung vermuten läßt. 
Ein Brief hatte uns dahingelotst, 
von dem noch zu reden sein 
wird, 

A. ist kein Musterort, und des- 
halb gibt es da auch keine 
Muster, die nur noch im Katalog 
angekreuzt werden müßten. 
Selbst in einer so harmlosen 
Sache wie Oben und Unten waren 
wir uns in A, nicht gleich im 


klaren. Wir: „Wo liegt denn 
eigentlich die Handschuhfabrik?" 
Sie: „Dal“ Darauf wir, irgend- 
einem dumpfen Nord-Süd- 
Bewußtsein folgend: „Aha, 
oben.“ Darauf wieder sie: „Nein, 
unten.“ Nun, wir sind hingegon- 
gen, und spätestens auf dem 
Rückweg wurde uns klar, daß die 
Arnsfelder nüchtern denkende 
Leute sind; es müssen fünf 

bis acht Prozent Gefälle gewesen 
sein. 


Im übrigen aber lehrt diese 
kleine Richtungsverwirrung den 
eiligen Betrachter, daß es nicht 
so einfach ist mit A. und mit 
den Ansichten über A. Man kann 
sich auch täuschen, Und man 
tut gut, sich an gesicherte For- 
schungsergebnisse zu halten, 
Zum Beispiel: Es gibt keinen 
Friseur in A,, einen kompletten 
Salon, aber. keinen Friseur. Ein } 
fahrender Figaoro, der mit blei- © 
benden Absichten ins Dorf 
käme, könnte mit einiger Be- 
rechtigung auf ein Willkommens- 
ständchen des vereinigten Män- 
ner- und Gemischten Eee: 
rechnen. Denn das Ist auch wie- 
derum wahr: Diese Chöre haben 
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die Arnsfelder, „Haben“ ist viel- 


| leicht nicht der richtige Aus- 
druck, spiegelt die Verhältnisse 
nicht korrekt wider, Sie singen 
ja selber, sind es selber. Es Ist 
gewissermaßen eine der ver- 
| schiedenen Erscheinungsformen 
Arnsfelder Bürger, Chormitglied 
zu sein. Zwischen „Erbgericht“ 
| und Rathaus stellten wir Rudolf 
| Meier, einen der führenden 
Choristen, zur Rede. Wir rich- 
teten Kamera und Bleistift auf 
| Ihn, bereit, Besonderes unver- 


züglich festzuhalten: Nun Ja, sie 
sängen dort ollerhand Lieder 
miteinander, sie träfen sich 
regelmößig, und es sei gemüt- 
lich und gesellig, sie machten 
bisweilen gemeinsame Fahrten 
und Veranstaltungen, und ein 
poor Urkunden und Preise 
würden sich am Ende auch noch 
finden, aber sonst? Wer weiß, 
vielleicht genügt es auch. Um 
uns vom Chorwesen abzulenken, 
erzählte er uns von einem ande- 
ren Arnsfelder, von seinem Sohn. 
Der Sohn hat In Moskau studiert, 
spricht nun außer Erzgebirgisch, 
was schon recht schwierig Ist, 
auch noch Arabisch, und Ist 


einer unserer jungen Diplomaten 
im Außenministerium am Berliner 
Marx-Engels-Platz. Nun schön, 
aber einen Friseur haben sie 
jedenfalls nicht, 

Das freut natürlich den Herrn 
Schmidt und seine Frau. Nicht, 
daß das Ehepaar Schmidt be- 
sonderen Gefallen an langen 
Hoaren hat, Sie hängen nur 

der Idee an, daß man den 
Kindern und Jugendlichen von) 
Arnsfeld mehr Möglichkeiten 
nützlicher und angenehmer 
Selbstbetätigung geben sollte, 
Und aufgrund der besonderen 


Lage rechnen sie sich Erfolgs- 
chancen für einen Frisierzirkel 
aus, den sie einmal bilden möch- 
ten. Einen Modezirkel haben 

sie schon gegründet. Fünf Mäd- 
chen aus der neunten Klasse 
machen mit, Alle acht Wochen 
wollen sie im Dorf Kleider aus 
dem Angebot des Konsums der 
Kreisstadt vorführen und verkau- 
fen. Das Unternehmen steckt 
noch in bescheidenen Anfängen, 
aber es ist vorstellbar, daß 

es einst zu den örtlichen Selbst- 
verständlichkeiten gehört wie der 
Chor. 

Oder wie die Teucher Toni, die 
bei gutem Wetter mit ein paar 
anderen Frauen vorm Haus 

sitzt und allerhand tollkühne 
Muster klöppelt. Wir guckten 
ihr ein Wailchen auf die Finger, 
und als die Pupillen sacht an- 
fingen zu kreiseln, fielen wir 

ihr in den Arm und riefen: 
„Halt, gute Frau, wie, zum 
Kuckuck, machen Sie das?“ 

Na, das sei ja nun wirklich nicht 
so schwierig, nicht wahr. Man 
schlägt den einen Faden über 
den andern, holt einen dritten 
zu Hilfe, bildet mit dem vierten 
ein Lasso, zwirbelt alles gut 
durcheinander, schmeckt mit 
etwas Salz ab.., So ähnlich 
war's, Wir haben uns jedoch 
damit getröstet, daß die Teucher 
Toni schon über siebzig Lenze 
zählt und somit einen gewissen 
Trainingsvorsprung besitzt. 
Allerdings, so einfach ist es wohl 
wirklich nicht, Die Klöpplerinnen 
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klagen über Nachwuchssorgen. 
Der wirtschaftliche Druck ver- 
gangener Zeiten, der in schwe- 
ren Jahren auch Männer und 
ganz kleine Kinder ans Klöppel- 
kissen brachte, lebt nur noch in 
der Erinnerung der älteren Leute. 
Und Wohlstand für alle ist sicher 
ein schöner Ding als die feinste 
Klöppelspitze. Aber schade 
wär's schon, wenn wir diese 
alte Kunst der geschickten Fin- 
ger nicht übers Jahr 2000 
brächten, 

Weniger Befürchtungen muß 
man gegenwärtig für das Arns- 
felder Schnitzwesen hegen. 
Ulkige Leute sind das, Friseur 
haben sie keinen, aber nicht 
weniger als achtzehn Mitglie- 
der im Alter zwischen 25 und 45 
Jahren im Schnitzverein, dazu 
noch eine Kindergruppe, Die 
Gemeinde hat ihnen ein altes 
Gebäude zur Verfügung gestellt, 
das Schnitzerhäusl. Vor allem 
an den Winterabenden sitzen 

sie dort beisammen. Vor einiger 
Zeit haben sie sich ihrem Dorf 
mit einer sehr gut besuchten 
Ausstellung vorgestellt, Erhard 
Schaarschmidt, Leiter der Gruppe 
und einziger Berufsschnitzer, 
dreißigjährig und noch jünger 
aussehend, schnitzt uns in seiner 
kleinen Werkstatt gleich mal 
etwos vor. Rund 300 Werkzeuge 
alles in allem kennt die Holz- 
bildhauerei, 30 davon liegen 
auf seiner Werkbank. Wir dür- 
fen auch etwas Kleines, Scharfes 
zur Hand nehmen und einem der 


Lindenholzrohlinge, die ge- 
wöhnlich zu Hirschen verarbeitet 
werden, ein paar unordentliche 
Kerben beibringen. Unsere Be- 
fürchtung, daß der Rohling nun- 
mehr nur noch zu einem 
heulenden Wolf taugen könne, 
zerstreut Schaarschmidts Erhard 
jedoch mit ruhiger Gebärde, 
Sollte Ihnen aber doch einmal 
ein besonders markant geform- 
ter Holzhirsch der PGH Kunst- 
handwerk Annaberg über den 
Weg laufen, dann wissen Sie 
ja nun Bescheid. Festzuhalten 
ist: Schnitzer sind die Arnsfelder 
auch, eine weitere Erscheinungs- 
form. Man muß es nur wissen. 
Sie stellen da nämlich keine 
Schilder auf: „Wir Arnsfelder 
marschieren in der Schnitz- 
bewegung voran“ — oder der- 
gleichen, Sie veranstalten diese 
Dinge nicht; sie leben damit. 
Niemand wird dem Lehr- 
schwimmbecken, der neuen 
Straße im Siedlungsortstell, dem 
Friedhofsgebäude, der 1964 
fertiggestellten Wasserleitung 
(sie war seit 1928 geplant) 

und der geräumigen Turnhalle 
ansehen, daß sie von den 
Arnsfeldern mit eigener Kraft im 
NAW erarbeitet wurden. Der 
Ortsparteisekretär erwähnt es 
gesprächsweise, nebenbei, Nur 
die Fußballer von Fortschritt 
Arnsfeld konnten wir auf, frischer 
Tat ertappen, Sie waren am 
Sonnabendnachmittag dabei, 
mit unverkennbarem Elan das 
Fundament für ihr neues Sport- 


platzgebäude auszuheben. Es 
soll Umkleide- und Waschräume 
und ein kleines Sportlercasino 
unter einem selbstgebauten 
Dach vereinigen. „Machen alle 
mit?“ „Natürlich.“ Ja, ja, sagt 
Rudolf Meier, aber nur für 
Sachen, die wirklich benötigt 
werden, kann man die Arns- 
felder kriegen! Trotzdem, so hat 
sich der Herr Schmidt gesagt, 
sollte man diesen Leuten, die 
seit Jahren alles machen, wos 
nun mal nötig ist, gelegentlich 
dankbar die Hand schütteln. 
Zu diesem Zweck plant und 
organisiert der Mann in streng 
konspirativer Geheimarbeit, ge- 
stützt auf eine Schar verschwie- 
gener Helfershelfer, eine fest- 
liche Sache. Man kann da schon 
geradezu von einer Bewegung 
des 21. September sprechen — 
das ist das bewußte Datum, so 
ziemlich das einzige, was schon 
bekannt sein darf! (Wir er- 
fuhren's aus obengenanntem 
Brief mit einer Einladung, die 
wir vorfristig erfüllten — vielen 


Dank!) 

Hoffentlich regnet es nicht am 
21., denn ob sich die Stadtväter 
von Annaberg bis dahin ent- 
schließen können, ihr kostbares 
Bierzelt auch einmal unentgeltlich 
herzuleihen, ist längst noch nicht 
heraus. Gegenwärtig befindet 
sich Schmidt noch im Stadium 
des Haareraufens. Dabei hot der 
Mann das gar nicht nötig. 

Denn dafür wird er nicht bezahlt. 
Er ist nichts weiter als Objekt- 
leiter vom „Erbgericht“, der ein- 
zigen repräsentablen Gaststätte 
Arnsfelds, die in den Ferien 
leider, wenngleich zu einem 
guten Zweck, geschlossen ist, 
der VEB „Kranich“, Schuhfabrik, 
hat hier sein. Betriebsferienlager. 
Aber was ist zu machen? 
Schmidt imponieren nun einmal 
die Arnsfelder, und außerdem 
möchte er nicht gerne Kneipier 
sein, sondern Sachwalter im 
kulturell-geselligen Zentrum des 
Ortes. Also rauft er sich die 
Hoore. Doch ist er, wie gesagt, 
beileibe nicht von allen guten 
Geistern verlassen. Zum Beispiel 
hat er noch den Beyer, Mon- 
fred, 30 Jahre. 

Von dem haben wir schon aller- 
hand gehört, bevor wir zu ihm 
hinaus in den entlegenen Ortsteil 
Oberschar pilgern, wo er als 
Schweinemeister der LPG Typ Ill 
allein und in einem unmodernen 
Stall'rund 220 große und kleine 
Borstentiere versorgt. Das kann 
uns aber nicht hindern, ihn mit 
schöner Unverschämtheit zu 


fragen, ob er's nicht reichlich 
langweilig hat, hier in seinem 
Oberschar und nur mit den 
Schweinen. Ach, eigentlich nicht, 
sagt er und schmunzelt, Viel 
mehr sagt er nicht. Unser Ermitt- 
lungsprotokoll ist da schon 
etwas beredter: Unermüdlicher 
Mitarbeiter in verschiedenen 
Ortsgremien, aktiver Versamm- 
lungsbesucher, tüchtiger Feuer- 
wehrmann, zuverlässigster VP- 
Helfer des ABV Unterleutnants 
Rösel, der bei dem Namen Beyer 
ins Schwärmen gerät, begeister- 
ter Anhänger des ruhmreichen 
Arnsfelder Geflügelzüchtervereins 
und Hilfskellner — aus Einsicht 
in die Notwendigkeit — bei 
Galaabenden im „Erbgericht“. 
Die Liste ist unvollständig. 


Große Sachen? Wahrscheinlich 
nicht. Aber viele kleine, Diese 
kleinen Sachen, die selten ein- 
mal gezählt und gewogen 
werden können, machen in ihrer 
Gesamtheit das gesunde Innen- 
leben eines Ortes wie Arnsfeld 
aus. An nahezu all diesen Din- 
gen sind Jugendliche aktiv 
beteiligt, und so wundert es 
einen schon nicht mehr so arg, 
wenn sich herausstellt, daß 
auch die jüngere Generation 
von starkem und durchaus an- 
genehmem Arnsfelder Lokalstolz 
ergriffen ist. Und weil es auch 
keine Sorgen um Arbeitsplätze 
gibt, steht das Wort „Bei 3 
uns ist es am schönsten" auch 
auf solldem Grund. 

UWE KANT 
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Für Euch nachgedacht hat der 
Singeklub der Erweiterten Ober- 
schule „Geschwister Scholl“ 

in Wismar, etwa 1"/ Jahre alt, 18 
Mitglieder - Schüler der 

10. - 12. Klasse, 2 Lehrer und 
ehemalige Oberschüler -, geschätzt 
von den Anhängern und vom 
Jugendverband, Träger der 
Artur-Becker-Medaille in 

Bronze 1968, 5 


AUFGABEN 

Singen! Sich selbst zur Freude - 
klar! Aber - man muß wissen, 
was man will, sonst kann’s 

leicht passieren, daß man nichts zu 
„sagen hat, Wir sind FDJler 

und wollen’s auch zeigen! 


PUBLIKUM 

Ein Publikum ist immer gut. 

Aber immer anders, Wenn man an 
seinen Problemen vorbeisingt, 
wird es müde sein. 


AUFTRITT 
Wenn wir anstimmen, muß es sein, 
als machten wir einen Schritt 


So singt man, 
so denkt man 


zum Beispiel 


an der 
Waterkant 
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auf die Hörer zu. Das heißt: 
angucken die Leute, sie nicht aus 
den Augen lassen. Und sie 

müssen das Lied auf unseren Ge- 
sichtern auch sehen. Jeder 

von uns muß jedes Lied jedesmal 
wieder durchdenken und miterleben. 


ERFOLG 

Erfolg ist für uns, ‚da‘ zu sein, 
wenn wir gebraucht werden, 

Wie während der Verfassungs- 
diskussion! Mit Liedern mitzudisku- 
tieren — dafür schrieben wir auch 
unser erstes eigenes Lied:. Du 

hast ein Recht auf Dein Recht! 


EIGENKOMPOSITIONEN 

Ja! Und noch einmal Ja! Aber - 
merkwürdigerweise ist man dabei so 
leicht unkritisch. Was man 
beispielsweise an einem Text vom 
Berufsschriftsteller XY sofort 

als phrasenhaft oder kitschig 
erkennen und ablehnen würde (und 
auch ablehnt), läßt man sich 

selbst oft durchgehen. Maßstäbe 
sind aber nur Maßstäbe, wenn man 
sic überall gleichermaßen 

anlegt. Und: Schon Gesagtes 
umsortiert, ist noch lange 

kein neues Lied. 


TENDENZEN 

Die Singeklubs scheinen sich in 
letzter Zeit in zwei Richtungen 

zu entwickeln: zum Mitsingeklub 
im alten Sinne und zum Vor- 
singeklub, Letzteres ist das Resultat 
der gestiegenen Ansprüche der 
Singeklubs an sich selbst. Es wird 
am Solovortrag gefeilt, 

und es werden mehr und mehr 
kleine Gruppenarrangements auf- 
geführt. Tendenz: zum Chanson. 
Wir sind sehr für das Chanson 

und glauben, daß der Boden 

dafür bei uns vorbereitet 

ist wie nie zuvor. Und neben dem 
aktiven Singen hat sich auch 

die Fähigkeit zum Hören entwickelt, 
Das Chanson könnte jetzt bei 

uns eine echte Volkstümlichkeit 
erlangen. Aber - ob das Aufgabe 
der Singeklubs ist? Was sie so 
populär machte, war doch, 

daß sie die Leute zum 

Singen brachten! 

Wir jedenfalls sind ein Mitsinge- 
klub: Wir wollen unsere Anhänger 
zum Singen anregen und sie 
mitreißen. Bei den ersten Werk- 
statt-Tagen unseres Bezirks in 
Prerow haben wir gesehen, daß wir 
in dieser Beziehung einen 

kleinen Vorsprung haben. 

Den wollen wir ausbauen. 


CHOR UND SINGEKLUB 

Wir haben beides an unserer 
Schule, und wir vertragen uns 
wunderbar, Die meisten 
Singeklubmitglieder sind auch im 
Chor, Der Singeklub ist der 
beweglichere Teil. Im Chor aber 
lernt man singen. Und hören, 


ANLEITUNG 

Großes Problem! 

Es scheint uns höchste 

Zeit zu sein, daß man sich mal 
wissenschaftlich mit dem Phänomen 
‚Singeklub' auseinandersetzt. 
Und ein paar einheitliche 
Bewertungskriterien für Arbeits- 
einschätzungen findet. Jeder, der 
bei. uns gelegentlich vorbei- 
kommenden, außenstehenden 
Experten wollte bisher etwas 
anderes in unserer Gruppe 
verändert haben.. 

Ansonsten hatten wir Glück. 
Unser Lehrer für Geschichte und 
Deutsch nahm sich unserer an, Und 
wir uns seiner, denn - 

wir vertreten den Standpunkt: _ 
Von außen kann man nicht anleiten, 
man muß schon dazugehören. 
Und das tut Jürgen Schlünz 
vom ersten Tag an, 


INSTRUMENTE 
Haben wir viele: Gitarren, 


} 


A. 


Banjo, Baß, Schlagzeug, Trompete, VORHABEN bewähren. Außerdem - 

Flöte, Mundharmonika, Klang- _ Wir wollen jetzt gern mit dem wir behaupten nicht, daß unsere 

hölzer und anderes ‚Kleinzeug‘. Kreiskulturhaus einen Vertrag Überlegungen schon in jedem 

Unser Problem ist as paßt abschließen - über „gegenseitige Fall bei uns Wirklichkeit sind. Also 
"Le 'ersuchung Beziehungen“ sozusagen. Die wollen wir an uns arbeiten. 

iq,und ein bißchen mehr haben Trotzdem - der Singeklub allein 

üniggrobert. Jetzt wollen soll auch in Zukunft nicht 


wir I Sie und unsere Sorge Kulkaz b jein, 


Fr ’ 
j 


Aber viel 


hilft nicht 


Für unsere Fahrt vom Sewan-See 
in Armenien bis in die grusinische 
Metropole Tbilissi hätten wir uns 
mit herkömmlichem Reiseproviant 
versorgen können — Fladenbrot, 
Fleisch, Käse, Fisch — aber wir 
taten es nicht. 

Hinten, in der flachen Mulde vor 
der Rückscheibe unseres „Sim“, 
rollen unsere Vorräte in jeder 
Kurve hin und her: vier saftige 
Wassermelonen und 8 feuerrote 
Granatäpfel. 

Vor uns läuft das Band der stau- 
bigen Straße, links und rechts 
davon Berge. Ab und zu zwingt 
uns eine Schaf- oder Rinderherde 
zum Halten, Gelegenheit für un- 
seren Fotografen, aus dem 
Wagen zu springen und seine 
Kamera auf interessante Motive 
zu richten. 

Ein symbolischer Grenzpfahl zeigt 
an, daß wir die Armenische SSR 
verlassen und unsere Räder jetzt 
aserbaidshanischen Staub auf- 
wirbeln. Unser Weg nach Tbilissi 
führt 60 Kilometer durch Aser- 
baidshan. Sandige, hüglige Flä- 
chen wechseln sich mit bis zum 
Horizont reichenden Teefeldern 


RUDI BENZIEN 


ab, auf denen Frauen und Mäd- 
chen mit flinken Händen die 
Blätter von den Sträuchern zup- 
fen. Wir überholen zweirädrige 
Eselkarren und LKW, die die Tee- 
blätter zu den Sammelpunkten 
bringen — orientalische Impres- 
sion. 

Unser aserbaidshanisches Zwi- 
schenspiel endet an einer exoti- 
schen Brücke, die einen kleinen 
Fluß überspannt und über die 
vielleicht schon die persischen 
Legionen zogen. Das andere 
Ufer ist Grusinien. Fast bis zum 
Ziel unserer Reise fahren wir 
durch Weinberge, In denen in 
wenigen Tagen die Lese begin- 
nen wird, 

Und in Flaschen gefüllt trafen 
wir Ihn wieder — 


ED 


II DH 
FISCHEN 


So begrüßt uns Tbilissi: Sonne, 
die Bäume tragen noch saftig 
grünes Laub, von einem Berg 
herab blickt eine große Frauen- 
gestalt auf alle, die in die Stadt 
wollen. In der einen Hand hält 
sie einladend eine Schale mit 
Wein für die Freunde; in der an- 
deren ein Schwert für die Feinde. 
Wir müssen das Schwert nicht 
fürchten, für uns ist der Wein. 
Bevor Ich von den verschiedenen 
„Tischen“ erzähle, an denen wir 
gesessen, geschinaust und ge- 
redet haben, muß ich von einem 
alten grusinischen Brauch berich- 
ten: 

„Heute abend machen wir einen 
Tisch“, sagt man in Grusinien, 
wenn man Freunde, Bekannte 
oder Verwandte zu sich einlädt, 
um gesellig beieinander zu seln, 
Und was dann kommt, läuft ab 
wie ein Ritual. Der Gastgeber 
begrüßt die Gäste, die sich um 
den Tisch versammelt haben, und 
er wählt einen „Tamada“, den 
Tischsprecher, der. den Tisch lel- 
tet, Vom Tamada hängt es ab, 
worüber gesprochen wird, welche 
Lieder gesungen werden, wie 
schnell getrunken wird. Ohne 
seine Genehmigung kann keiner 
das Wort ergreifen. In seiner 
Hand liegt es, ob es ein lustiger 
Tisch wird oder nicht. Nach uralter 
Sitte bringt der Tamada den 
ersten Toast auf den ältesten 
Gast aus, den zweiten auf die 
anwesenden Frauen und den 
allerletzten auf den Gastgeber. 
Und noch etwas muß man wis- 
sen: Nach Jedem Toast muß das 
Glas bis auf den letzten Tropfen 
geleert werden, Zwischen den 
Toasten wird gut, sehr gut ge- 
gessen. Pelmeni, das sind Würz- 
Aa HBOBBerAN: Schaschlik, Brot, 

bst. 


Wir saßen an verschiedenen 
Tischen. 


DER ERSTE TISCH 

Erster Abend In Tbilissi. In der 
Oper findet ein Gala-Abend 
statt. Künstler, die am nächsten 
Tag zu den Tagen der Grusini- 
schen ‚Kultur nach Kanada flie- 
gen, zeigen Ihr Programm. Der 
Theatersaal Ist bis auf den letz- 
ten Platz gefüllt, auf manchen 
Plätzen sitzen zwei Personen. 
Kurz vor Beginn gibt der Theater- 
direktor den Orchesterraum frei, 
der sich Innerhalb von drei Minu- 
ten füllt - Studenten und Schü- 
ler, die keine Karten mehr be- 
kommen konnten, finden hier 
noch Platz. 

Der Vorhang geht auf, Poetische 
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Volkstänze, alte grusinische Ge- 
sänge — eine zauberhafte Mär- 
chenwelt tut sich vor uns auf. 
Zwischen folkloristischen Darbie- 
tungen zeigen junge Geigenvir- 
tuosen und Konzertsänger ihr 
Können. Nach der Pause bestrei- 
tet das moderne Musikensemble 


ORERA sein originelles Pro- | 


gramm. Beachtenswert ist die 
Vielseitigkeit der Jungen Musiker. 
Sie bringen gekonnt Jazz-Titel, 
parodieren musikalische Mode- 
torheiten und stellen eigene Titel 
vor, die grusinische Folklore und 
moderne Tanzmusik in sich ver- 
einigen. 

Nach der Vorstellung machen wir 


"unseren ersten „Tisch“ in der 


Theaterkantine, Dabel erfahren 
wir, daß die jungen Musiker des 
ORERA-Ensemble alle von der 
Laienkunst kommen, daß alle ein 
abgeschlossenes Studium haben, 
= Journalist, Chemiker, Metall- 
urge, Geologe, Historiker sind 
sie -, daß sie durch fleißige Ar- 
beit zu einer Gruppe geworden 
sind, die heute in der ganzen 
Sowjetunion beliebt Ist und die 
schon eine Reihe von Auslands- 
tourneen absolviert hat. Auch In 
der DDR waren sie, zusammen 
mit anderen sowjetischen Grup- 
pen. Sie wünschen sich, einmal 
ein Solo-Konzert in der DDR zu 
geben. 

Dann setzt sich ein Mann on un- 
seren Tisch, der uns bittet, einen 
Gruß an Herrn Ponesky zu be- 
stellen. Der Mann Ist Kolchosvor- 
sitzender und war zum VII. Par- 
teltag der SED In Berlin. Bei der 
Gelegenheit lernte er während 
der Sendung „Mit dem Herzen 
dabei" Hans-Georg Ponesky 
kennen. „Er hat einen Film von 
uns gedreht. Sagen Sie ihm, er 
soll uns eine Kopie schicken.“ 
Gemacht. 

Der letzte Toast geht auf die 
deutsch-sowjetische Freundschaft. 
Den Weg bis zum Hotel gehen 
wir zu Fuß, Es ist fast O Uhr. Die 
Nacht ist lau, zu Hause werden 
im Wetterbericht die ersten 
Nachtfröste angekündigt, Hier 
auf dem Rustaweli-Boulevard 
herrscht ein Treiben wie in Ber- 
lin Unter den Linden an einem 
Augustnachmittag. Irgendeln weit- 
gereister Mann verglich Tbilissi 
einmal mit Paris. Da ist was dran. 
Unter den Bäumen des breiten 
Boulevards promenieren som- 
merlich gekleidete Menschen, 
Mädchen in Gruppen, zu zweien, 
Pärchen und obwohl die Neon- 
leuchten es schwer haben, Ihr 


Licht durch das dichte Blattwerk 
der Bäume zu schicken, sehe ich 
die dunklen, leuchtenden Augen 
der asien, Wozu da Neon- 
licht‘ 


DER ZWEITE TISCH 

steht in Mzcheta, der alten 
Hauptstadt Grusinlens, Wir sind 
durch das Tal der Kura, der 
alten grusinischen Heerstraße ge- 
folgt. Unser „Wolga“ quält sich 
einen steilen Berg hoch. Wir ste- 
hen vor einer alten Kirche, Sie 
hat einige Jahrhunderte über- 
standen. In Notzeiten suchten 
die Frauen und Kinder der alten 
Hauptstadt hier Schutz, während 
die Männer dem Feinde die Stirn 


boten. Als wir durch das Tor in 
das Innere der Kirche gehen, 
klingen durch die Räume altgru- 
sinische Gesänge aus unsicht- 
baren Lautsprechern. Ein Effekt, 
der Jahrhunderte überbrückt. 
Durch die hohen Fenster schweift 
der Blick auf Mzcheta und auf die 
Kirche „Zu den lebendigen Säu- 
len", in der die grusinischen Kö- 
nige begraben wurden. Diese Kir- 
che ist von besonderer architek- 
tonischer Schönheit. Dem Baumei- 
ster soll die rechte Hand abge- 
hackt worden sein, damit er kei- 
ner anderen Stelle ein gleich 
schönes Werk schaffen konnte. 


Abends sind wir Gäste am Tisch 
von Michail, einem Mitarbeiter 
des Komsomolkonitees von 
Mzcheta. 


Der Tamada ist ein erfahrener 
Mann. Er kennt die Spielregeln 


genau. Wir reden von unseren 
Eltern, die uns erzogen haben, 
und wir erheben unser Glas auf 
die, die dafür sorgten, daß wir 
uns heute als Freunde begegnen 
können. Dann müssen die Ge- 
spräche leiser geführt werden. 
Im Fernsehen läuft eine Direkt- 
übertragung von einem Fußball- 
spiel aus Leipzig: Sowjetunion 
gegen DDR. Am Ende der Über- 
tragung sagen wir: „Karascho, 
eure Jungen sind gut.“ 

Auf der Rückfahrt nach Tbilissi 
tauschen wir Volkslieder. Reza, 
unser Begleiter, singt grusinische 
Lieder, wir summen mit. Wir sin- 
gen deutsche Volkslieder, Reza 
und der Fahrer summen mit. 


DER DRITTE TISCH 


steht im „Hochzeitskombinat", 


einem modernen Neubau, nicht 
weit vom Ufer der Kura. Daran 
sitzen Nanuli, 22 Jahre alt, Tech- 
niker am Institut für Kybernetik, 
und Sairc, 20 Jahre alt, Steno- 
typistin. Sie erklären uns, was es 
mit dem „Hochzeitskombinat", 
auf sich hat. 


Mindestens 3 Tage, bevor man 
heiraten will, muß man sich regi- 
strieren lassen. Im Hochzeitshaus 
gibt es alles, was zur Hochzeit 
nötig Ist, nämlich Ringe, Blumen, 
Hochzeitskleid, Maßanzug und 
Hochzeitsreise, nur die Braut bzw. 
den Bräutigam muß man selbst 
mitbringen. Und das dies nicht 
immer gelingt, davon erzählt 
Saira: „Vor ein paar Wochen 
wartete hier ein junger Mann 
vergebens auf seine Braut. Eine 
Stunde, zwei... Aber die Braut. 
ist nicht gekommen, Sie hatte 


herousbekommen, daß der Bräu- 
tigam sich kurz vor der Hochzeit 
noch Intensiv mit anderen Mäd- 
chen beschäftigte.” 


Aber das ist eine echte Aus- 
nahme, eine, die die Regel be- 
stätigt. Denn die amtierende 
Standesbeamtin hat alle Hände 
voll zu tun, täglich muß sie 
18 bis 20 Ehen perfekt machen. 
Am letzten Sonnabend hat sie 
eine persönliche Bestleistung 
aufgestellt, da waren es 30. Wir 
stehen im Glückssaal. An der 
Wand, vor der der Tisch steht, an 
dem das entscheidende Ja ge- 
sagt werden muß, hängt eine 
Metalltreibarbeit, eine Technik, 
die In Grusinien eine Jahrhun- 
derte alte Tradition hat, Das 
Motiv: ein Brautpaar. Musik er- 
klingt, die Standesbeamtin voll- 
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zieht einen Trauakt, Ringe wer- 
den getauscht, Freunde gratulie- 
ren, die Mütter weinen. 


Nanuli, der am nächsten Wochen- 
ende mit Saira vor dem Tisch im 
Glückssaal stehen wird, weiß was 
nach der offiziellen Trauung ge- 
schieht: „Gefeiert wird beim 
Bräutigam. Die Gäste stehen 
weit vor dem Haus und halten 
Ausschau nach dem Brautpaar. 
Wer es zuerst sieht, meldet es 
beim Vater des Bräutigams und 
erhält dafür ein Geschenk. Vor 
der Wohnungstür steht ein Tel- 
ler auf dem Boden, den der 
Bräutigam zertreten muß. Dann 
setzen sie sich an die Spitze der 
Tafel, der Tamada wird ge- 
wählt..." 

Nanuli und Saira laden uns für 
den nächsten Sonnabend ein. 
Leider werden wir dann schon 
wieder in Berlin sein, 


DER VIERTE TISCH 


bringt mich etwas in Verlegen- 
heit. Am Morgen sagte Reza: 
„Heute am Vormittag haben wir 
die Universität auf dem Pro- 
gramm.“ 

Das klang harmlos. 


Aber dann kam es so: Wir fah- 
ren vor das Hauptgebäude. Vor 
dem Eingang steht eine Gruppe 
Studenten, an der Spitze der 
Rektor. Sie werden einen hohen 
Gast erwarten, denke ich. Aber 
sie erwarten uns. Der Rektor 
führt uns in sein repräsentatives 
Arbeitszimmer. In der Mitte ein 
wuchtiger Schreibtisch, davor ein 
länglicher Klubtisch, an dem der 
Dolmetscher und ich sitzen. Die 
Studenten, Beststudenten der ver- 
schiedenen Fakultäten, nehmen 
rundherum Platz. Feierlich. Mir 
wird der Kragen eng. Der Direk- 
tor begrüßt uns mit herzlichen 
Worten und dann sagt er: „Bitte, 
fragen Sie.“ Da rutscht mir das 
Herz fast in die Hose. Fragen, 
klug sein sollen sie auch, und 
ich bin in keiner Weise vorberei- 
tet, Dreißig Sekunden, in denen 
der Kragen noch enger und die 
Kehle trocken wird, dann die 
erste Frage, die zweite, ... Die 
Antworten ergeben: seit 5 Jah- 
ren gibt es einen Vertrag mit der 
Universität in Jena. Nach einem 
auf praktischen Nutzen orien- 
tierten Plan findet ein reger Aus- 
tausch von Studenten und Dozen- 
ten statt. 

15000 Studenten studieren im 
Rahmen der verschiedensten Stu- 
dienformen — Fern-, Abend- und 


Direktstudium — an den 13 Fa- 
kultäten. An der 14. Fakultät, der 
Kunstfakultät, wird ehrenamtlich 
unterrichtet, ein Experiment, des- 
sen Ergebnis im Unionsmaßstab 
ausgewertet werden soll. 


In- den Disziplinen Jura, Ge- 
schichte und Medizin kommen 
35 Bewerber auf einen Studien- 
platz, bei Biologie 15, weniger 
sind es bei Mathematik und 
Physik. Um das Interesse für die 
‚veniger bestürmten Fächer zu 
wecken, gehen Studenten an die 
Schulen. 

An der Universität von Tbilissi 
gibt es seit 1962 eine Fakultät 
für Kybernetik. Die besten Kyber- 
netiker der Sowjetunion haben 
dafür einen speziellen Lehrplan 
ausgearbeitet, 


Fakten, Fakteri, Fakten. 


Unser Begleiter sieht auf die 
Uhr, wir haben keine Zeit mehr. 
Aber wir wollen noch etwas 
sehen. Auf unserem Weg zum 
Geologischen Kabinett, zum 
Sprachkabinett und zum Institut 
für Kybernetik begleitet uns 
Rezor, Student der Journalistik. Er 
erzählt, daß er gerade vom Prak- 
tikum aus Moskau zurückgekehrt 
ist, Gegen Ende des vierten Stu- 
dienjahres absolvieren die Jour- 
nalistik-Studenten ein umfassen- 
des Praktikum in einer Zeitungs- 
redaktion, in einer Rundfunk- 
redaktion und beim Fernsehen. 
Danach erst findet die Festlegung 
auf das Spezialgebiet statt. Der 
Gewinn dieser Methode ist, daß 
die fertigen Journalisten ein rei- 
fes Profil mitbringen. 


Reza, unser Begleiter, schwenkt 
die Uhr. Abschied. 


DER FÜNFTE TISCH 


ist ein Klapptisch in der TU, die 
uns von Tbilissi nach Moskau 
bringt. Unter uns die schnee- 
bedeckten Gipfel des Kaukasus, 
rechts reckt sich der Kasbek zu 
uns herauf, Die Stewardeß ver- 
kündet über Lautsprecher, was 


uns in Moskau erwartet: Ein 
Grad Minus und ‚Regen. In 
Tbilissi waren es eben noch 


22 Grad und ein großer blauer 
Himmel. Und während ich meinen 
Orangensaft trinke in 8000 m 
Höhe, fällt mir der Trinkspruch 
eines Tamadas ein, den er für 
einen Gastgeber am Ende eines 
„Tisches“ sagte: „Dein Sarg soll 
aus einer hundertjährigen Eiche 
sein. Und in 50 Jahren sollst du 
sie pflanzen.“ 


i 


Unser „P$"-Vierzeilendichtkunstwettbewerb hat uns eine Vielzahl von poetischen Werken beschert. 
Trotz emsigster Bemühungen mehrerer Expertengruppen konnten wir keinen „Dichterfürsten“ küren und 
so wurde der 1. Preis — eine fünftägige Reise nach Weimar (einschließlich Goethehaus) mit dem Finger 


auf der Landkarte — nicht vergeben. 


Die originellsten Werke wollen wir jedoch unseren 


zeiler-Poeten" Dank fürs Mitmachen. 


Mein liebes Kind, sei mir nicht bös 
und bleibe meine Muse, 
als mein Modell jedoch trag’ ab sofort 


doch lieber Rock und Bluse, 
ALFRED SCHAFER 


Ich sah dieh nun drei Tage hocken, 
bemoost von Zivilisation — 
es fehlten nur noch Omas Socken 
und Opas altes Grammophon! — 
WERNER KERKOW 


Bester Kitsch mal keusch und würzig 


„Neues Leben" Seite 46. 
- REINHARD REIM 


Lyriker X ist nicht fix, 
er ist bestimmt vom alten Eisen. 
Trotz des Hutes ist die Dame hübsch, 
ich würde es ihm beweisen. 
HERBERT WADEWITZ 


Ich ahne, was Dir fehlt, 

ich welß schon, was Dich quält. 
Nun tus doch, liebe Lore, 
genier dich nicht und bohrel 


Aus der Sicht des Vaters: 
Dieses Suchbild stimmt mich grimmig, 
sagt, wo steckt er, den vertrimm ich! 
BERND LIEBOLD 


Weil nie Du konntest still mal sitzen 
laß Ich Dich so drei Tage schwitzen. 
Das fällt Dir sicher furchtbar schwer 
doch liest Du dies hier hinterher, 
dann lachst Du ganz bestimmt nicht mehr. 
z WOLFGANG HEILMANN 


Lesern nicht vorenthalten. Allen anderen „Vier- 


Ich sitze hier so ganz allein, 
das Grün im Wald, es ist so rein. 
Ach wäre doch mein Schatz bei mir, 
ich glaub, ich säße nicht mehr hier. 
JURGEN KRETSCHMAR 


Drei Tage hast Du mich bedichtet, 
wovon mein Lächeln hier berichtet. 
Sollte das im „Neuen Leben“ 
nur vier Zeilen knapp ergeben? 
a WILLI FISCHER 


Ich bin keine Elfe 
aus seinem Reigen, 
das werd ich Vater'n 
gelegentlich mal zeigen! 
GERDA ROHDE 


Wer dreien Tag’ vor Dir gesonnen, 
hat beste Stunden arg versponnen. 
Ich gönne'ihm zu rechten Lohne 
das lange Kleid und auch die Krone 
BERNHARD BIESENTHAL 


Das Ist doch aber wirklich nur zum Lachen! 

Wer soll bei Deinem Anblick Verse machen! 

Was anderes wäre es sechs Seiten weiter, 

da fühlt’ ich mich zum Dichten froh und Kebact ; 


Ein schönes Mädchen sitzt im schönen Stuhl im 
ach so schönen Grase, 


Das schöne Händchen hat sie ganz schön nahe an 


der schönen Nase. 
Das schöne Kleid und auch der schöne Hut mit viel 
Semüse. 
Ein schönes Bild für eine Urlaubskarte oder 
x 'gärtnerische Grüßel 


THOMAS WEBER 
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SABINE STEINBACH 

ist im wahrsten Sinne des Wortes 
„mit allen Wassern gewaschen“, 
Sie ist eine gute Brust- und 
Freistilschwimmerin und eine noch 
bessere Rücken- und Delphin- 
schwimmerin. Am besten jedoch ist 
sie, wenn sie alle vier 100-m- 
Strecken hintereinander schwimmt. 
Das schafft sie nämlich in 

5:14,9 min. Und das ist Europa- 
rekord! 

Es hat lange gedauert, bis Sabine 
in diesen 400 m Lagen ihre 
Disziplin gefunden hat. Bei der 
sehr vielseitigen Grundausbildung, 
die der SC Karl-Marx-Stadt, 
Sabines Heimatclub, seit Jahren so 
erfolgreich pflegt, hat sie alle 
Lagen gelernt. Durch großen 
Trainingseifer und überdurchschnitt- 
liches Talent fügte Sabine dem 
technischen Können die Schnellig- 
keit hinzu: So war sie schon mit 


13 Jahren eine Schwimmerin, die 
in nahezu jedem Wettbewerb 
eingesetzt werden konnte. Ihr ging 
es dabei ähnlich wie Veronika 
Holletz, Sabines Vorgängerin in 
der Europarekord-Tabelle, die 
einmal scherzhaft sagte: „Mit mir 
haben die Trainer kaum Sorgen. 
Wenn auf irgendeiner Strecke mal 
eine fehlt, haben sie ja immer 
noch die Veronika!“ 

Sabines „Los“ ist um keinen Deut 
anders. Sie hat schon alles mit- 
gemacht: Bei den DDR-Meister- 
schaften 1966 wurde sie über 
200 m Rücken Dritte, über 100 m 
Delphin Zweite. Nur fünf Wochen 
später stand sie, erst 15jährig, 

im 100-m-Delphinfinale der 
Utrechter Europameisterschaften. 
Der Länderkampf gegen die 
UdSSR im April 1967 in Magde- 
burg sah Sabine als Startschwim-. 
merin der 4 X 100-m-Lagenstaffel 


und als Siegerin über 400 m Lagen. 


Sogar Wettbewerbe im Brust- 
schwimmen bestritt sie schon. Aber 
das liegt einige Jahre zurück. 

} Inzwischen eilte die Delphin- und 
Rückenschwimmerin der Brust- 
schwimmerin Steinbach davon. 
Nach vielen Versuchen auf vielen 
\ Strecken hat Sabine Steinbach an 
jenem Frühlingstag 1967 endgültig 
zu den 400-m-Lagen gefunden, 
als sie in Leipzig DDR-Mehr- 
kampfmeisterin wurde und diesen 
Titel mit einem neuen Europa- 
rekord über 400 m Lagen krönte: 
5:23,4. Wirklich endgültig? Nur 
ein halbes Jahr später startete sie in 
Mexiko-Stadt bei der III. Inter- 
nationalen Sportwoche über 200 m 
Rücken. Ihr Sieg — auch über 

die Elite der Amerikanerinnen — 
fiel so überlegen aus, daß Sabine 
sagte: „Ich glaube, die größeren 
Chancen habe ich bei den 
Olympischen Spielen doch auf der 
Rückenstrecke . 

Und Trainer Eberhard Mothes: 
‚Ich weiß einfach nicht . 

nachdem sein Schützling” nach der 
a Rückkehr aus Mexiko in Leipzig 


mit 2:30,3 auch noch DIIR-Rekord 
über 200 m Rücken geschwommen 
war! Doch inzwischen bot Sabine 
an, auf die Lagenstrecke umzu- 
schwenken, denn beim Länderkampf 
gegen die UdSSR in diesem 
Frühjahr kam sie auf ihren noch 
heute gültigen Europarekord von 
5:14,9 min. Sabine und ihr 
Trainer haben die Qual der Wahl. 
Was sie wählen werden, hängt 

von Sabines Form unmittelbar vor 
den Olympischen Spielen und 

von der Stärke der Gegnerschaft 
ab. A propos Gegnerschaft: Sie ist 
für Sabine auch im eigenen Land 
nicht zu unterschätzen. Vor allem- 
in den letzten Monaten hat eine 
junge Dame von sich reden gemacht, 
die ebenfalls dem Karl-Marx- 
Städter Club angehört: Marianne 
Seydel, Sie ist auf der Jagd nach 
Sabines Lagen-Rekorden, Den 
Rekord über 200 m hat sie mit 
2:30,9 min. schon an sich gerissen, 
dem über 400 m ist sie mit 

5:17,3 min. dicht auf den Fersen. 
Jene Duelle, die sich die beiden 
kürzlich lieferten, waren begei- 
sternd: Sabine, die glänzende 
Delphin- und Rückenschwimmerin, 
beendete diese beiden ersten 
Lagen mit beachtlichem Vorsprung, 
und Marianne, die eine bessere 
Brust- und Freistils-hwimmerin ist, 
machte aus den letzten beiden 
Lagen eine Art Verfolgungsrennen. 
Einmal gewinnt Sabine, ein anderes 
Mal Marianne, Doch voran kom- 
men durch solche Duelle beide, 
HEIDI FISCHER 


„Brinkmann! Wir können anfan- 
gen!" 

„Jawohl! Ich rufe ein." 

Ein Druck auf den roten Knopf 
stellt das Mikrofon der Inspizien- 
tenkabine auf die Garderobe 
um: „Zum ersten Bild bitte auf 
die Bühne: Prinz und Marinelli, 
Conti, Kammerdiener und Rota 
bitte bereithalten. Wir fangen 
an." 

Auf der Bühne des Stadttheaters 
Wartenberg stehen nur ein ein- 
facher Tisch für den Prinzen und 
ein Polstersessel. Die Tür im 
Arbeitszimmer des Prinzen ist 
durch ein Holzgestell anaedeuteı. 
Die Beleuchtung ist grell, einfach, 
probenmäßi 

Bis zur Premiere von Lessings 
Trauerspiel „Emilia Galotti" sind 
noch vierzehn Tage Zeit. 

Die Galottiszene läuft, Ein Kam- 
merdiener meldet den Maler 
Conti ... 

„Klein, schreiben Sie auf: Conti 
langsamer im Anfang, nicht so 
stürmisch, er wartet ab, muß die 
heutige Stimmung des Prinzen 
genau prüfen." Camillo Rota, 
einer von des Prinzen Räten tritt 
auf, 

Regisseur Mergentheim unter- 
bricht die Szene. „Bitte, Kolle 
Schneider, denken Sie doch im- 
mer daran, daß Sie die Tür hin- 
ter sich selbst zumachen müssen, 
und daß dann noch eine Stufe 
kommt. Den Auftritt Rota bitte 
wiederholen.“ 

Die kurze, aber sehr eindrucks- 
volle Szene des greisen Rates mit 
dem jungen Prinzen beendet den 
ersten Aufzug. Der Vorhang 
schließt sich. 

„Brinkmann, Vorhang auf. Alles 
auf die Bühne zur Kritik, Anschlie- 
ßend den zweiten Akt." Auf der 


NRHEST 


Bühne kritisiert Mergentheim und 
begründet seine Anderungs- 
wünsche. Er liebt keine großer 
Worte. Die Probenzeit muß aus! 
genutzt werden. 

„Dies für's erste. Zigarettenpause 
nach dem zweiten Akt. Jetzt bitte 


gleich weiter.“ Mergentheim geht 
zurück zu seinem Regiepult im 
Parkett. 

* 


Für fünfzehn Uhr hat sich eine 
sozialistische Brigade aus dem 
Wartenberger Motorenwerk an- 
gemeldet. 

Intendant Friedrich Scherflinger 
läßt es sich nicht nehmen, .die 
Gäste mit einem großen Blumen- 
strauß zu begrüßen. 


„Herzlich willkommen bei uns, 
liebe Kollegen!" 
Die Besucher werden in zwei 


Gruppen durch das Theater ge- 
führt. Der Theaterfotograf beglei- 
tet die größere. Nach einer hal- 


ben Stunde betreten sie über 
einen schmalen Laufsteg die 
Bühne. 


„Beleuchtung, bitte volles Licht in 
den Zuschauerraum. Und nun die 
Bühne etwas zurücknehmen. 
Danke." 

Zu den Gästen gewandt, sagt der 
Intendant: „Jetzt wollen wir Ihnen 
zeigen, wie unsere Schauspieler 
und Sänger Abend für Abend 
den Zuschauerraum sehen. Im- 
mer ist er wie ein leeres Faß. Der 
Darsteller kann die Menschen nur 
ahnen und weiß, daß ihre ganze 
Aufmerksamkeit ihm gehört.” 
Langsam wird der Zuschauer- 
raum dunkel, Nur die roten Not- 
leuchten über den Türen im Par- 
kett und in den Rängen glimmen. 


„Und nun langsam Licht auf die 
Bühne"! 

Zwei der Brigademitglieder sind 
beim Dunkelwerden des Zu- 
schauerraumes einige Schritte 
nach vorn getreten, um in das 
„leere Faß" zu spähen. Plötzlich 
schießt hartes grelles Licht aus 


bEY 


der Dunkelheit hervor, um im 
nächsten Augenblick wieder zu 
verlöschen. Ein Schrei, ein Pol- 
tern ... Aus dem Oırchestergra- 
ben ist ein leises Stöhnen zu ver- 
nehmen. Dann überflutet wieder 
volles Licht die Bühne. Von nie- 


mandem bemerkt, fällt eine 
Eisentür ins Schloß. 

Die Besucher stehen an der 
Rampe und schauen hinunter, 
überrascht. und erschreckt. Der 
Technische Direktor des Theaters 
bemüht sich, den Verunglückten 
aus dem Durcheinander von um- 
gefallenen Notenpulten und 
Stühlen zu befreien. Minuten 
später bringt ein Unfallwagen 
den Theaterfotografen ins Kron- 
kenhaus. 

Der Technische Direktor sieht 
dem davonfahrenden Auto nach, 


„Ich kann mir das einfach nicht 
erklären. Warum stand der Kur- 
laß so weit vorn an der Rampe?" 


„Sicher, um besser fotografieren 
zu können", erwidert der Inten- 
dent. „Ich habe ihn ja extra her- 
bestellt.“ 

„Ein merkwürdiger Fall. Sicher, 
wenn plötzlich zwei 500er Schein- 
werfer aufflammen, irritiert das 
oft noch alte Theaterhasen. Aber 
sie haben zumeist doch ein Ge- 
fühl dafür, wo ihre Bretter auf- 
hören." 

Da fällt dem „Technischen“ 
etwas ein. „Chef, haben Sie den 
Scheinwerfer bemerkt?" 


* 


Die Ouvertüre beginnt. Der Vor- 
hang teilt sich. Nachdem der 
erste Akt des „Troubadour“ be- 
gonnen hat, geht Breithaupt, der 
Technische Direktor, in sein Zim- 
mer. Hier sitzt er lange Zeit grü- 
belnd über dem Bühnenplan. In 
die Mitte des Bogens zeichnet er 
einen roten Kreis. Das soll die 
Gruppe der Gäste sein. Schräg 
davor sah man zuletzt den Foto- 
grofen stehen. Dazu setzt der 
Technische Direktor verschiedene 
Kreuze und schreibt die Anfangs- 
buchstaben der Namen derjeni- 
gen Mitarbeiter des Theaters du- 
hinter, von denen er genau weiß, 
daß sie am Nachmittag mit dabei 
waren. Ein weiteres Kreuz für 
den Chef. Von der Bühnentech- 
nik hatte Kollege Müller, von der 
Beleuchtung der Kollege Wagner 
Dienst. Er wird auf der Beleuch- 
terbrücke gestanden haben. Von 
da aus konnte Wagner die ge- 
samte Bühne überblicken, ohne 
selbst gesehen zu werden. 


Breithaupt wundert sich, warum 
er plötzlich seine Betrachtungen 
so auf den Beleuchter Wagner 
konzentriert. 

Er nimmt sich vor, den Beleuchter 
zu fragen, ob ihm etwas Beson- 
deres aufgefallen ist. Doch 
Franz Wagner ist heute nicht zum 
Dienst gekommen .,. 


* 


Es ist vier Minuten vor 23 Uhr. 
Der Nachtpförtner hat eben sei- 
nen Dienst angetreten, als der 
Intendant und Breithaupt zusam- 
men mit Leutnant Berger ins 
Theater kommen. 

„Genosse Scherflinger, ich habe 
Sie um diesen nächtlichen 
Theaterbesuch gebeten, weil ich 
gern einmal auf der Bühne 
stehen möchte, wenn der Zu- 
schauerraum ganz dunkel ist. 
Und dann soll Genosse Breit- 
haupt einen oder zwei seiner 
stärksten Scheinwerfer einstellen. 
Läßt sich das jetzt noch arran- 
gieren?" 

„Warum nicht? Was wollen Sie 
damit erreichen?“ 

„Zunächst Klarheit. Und vielleicht 
kommt uns dann noch eine Idee." 


Sie gehen die Treppe zur Bühne 
hoch. Breithaupt verschwindet im 
darüberliegenden Stellwerk. 
Langsam hebt sich der Eiserne 
Vorhang. Einige Scheinwerfer 
leuchten auf, 

„Genosse Breithaupt, erinnern 
Sie sich noch an die Beleuch- 
tungseinstellung von heute nach- 
mittag? Könnte ich's wieder so 
haben?" 

Der Zuschauerraum bleibt dun- 
kel. Nur die rote Notbeleuchtung 
über den Türen ist eingeschaltet. 


„Genosse Scherflinger, stimmt es, 
daß einige Mitglieder der Bri- 
gade vom Motorenwerk hier vorn 
an der Rampe gestanden 
haben?" 

„Ja, so war es." 

„Und der Scheinwerfer?" Breit- 
houpt ruft es vom Stellwerk her- 
unter, „Was hat der damit zu 
tun?“ Der Intendant weiß keine 
Antwort. 

„Ich erinnere mich nur, daß es 
plötzlich sehr hell wurde. Darauf 
hörte ich das Poltern und einen 
Schrei." 


„Gut. Genosse Breithaupt, ver- 
stehen Sie mich da oben? Passen 
Sie auf: Ich trete jetzt an die 
Rampe. Haben Sie ein oder zwei 
Scheinwerfer, die Sie direkt auf 
meinen Standort hier vorn ein- 
stellen können?" 

Rechts und links im Rang, wenige 
Meter vom Bühnenportal entfernt 
sind zwei starke Scheinwerfer 
montiert. 

„Ja, die können wir gebrauchen." 


Einen halben Meter neben dem 
Souffleurkasten schneidet der 
Scheinwerfer einen hellen Kreis 
aus dem Dunkel des Bühnen- 
bodens, 

„Danke, Und jetzt machen wir 
folgendes: Ich gehe auf diese 
Stelle zu und fotografiere mit 
Blitzlicht. Genosse Breithaupt, 
schalten Sie bitte unmittelbar 
dabei die Scheinwerfer ein." 
„Wenn Sie nun hinunterstürzen ?" 


„Hinunterstürzen, wieso?" Berger 
sieht überrascht zum Intendan- 
ten. 

„Das plötzliche Licht ..." 

„Ach so“, murmelt Berger. Laut 
sagt er: „Bangemachen gilt 
nicht. Ich falle schon nicht hin- 
unter.“ 

Betonte er das Ich besonders 
oder kommt es dem Intendanten 
in seiner ständig wachsenden 
Gespanntheit nur so vor? Berger 
stellt sich an die Rampe. Plötz- 
lich bricht Helligkeit aus dem 
Dunkel des Zuschauerraumes 
auf die Bühne. Unmittelbar dar- 
auf ein Geräusch. 

„Genosse Berger, was ist mit 
Ihnen? Ist Ihnen etwas passiert? 
Ich habe Sie gewarnt. Wie 
leicht ..." 

„Interessant ist das schon und 
sehr aufschlußreich. Ein Unein- 
geweihter kann sich gar nicht 
vorstellen, wie so ein Scheinwer- 
fer blenden kann. Schauen Sie, 
hier habe ich gestanden, bevor 
der Scheinwerfer aufflammte, und 
hier ...“, dabei zeigt Leutnant 
Berger auf den Souffleurkasten, 
„einen guten halben Meter wei- 
ter stehe ich jetzt. Wäre ich nicht 
nach links getreten, sondern nach 
vom „m.“ 

„Da wären Sie in den Orchester- 
graben hinuntergestürzt!" 
„Sehen Sie, Genosse Intendant, 
das ist es, was ich jetzt ganz ge- 


Ei 


nau weiß. Besten Dank. Sie 
haben mir sehr geholfen." 

* 
Über die Autobahn Richtung 


Jena rast ein Motorrad. 60, 70, 
80, 90 zeigt der Tachometer. Der 
Fahrer ist weit nach vorn über 
das Lenkrad gebeugt. 

Noch runde vier Kilometer, dann 
muß ich den Motor drosseln, 
links abbiegen, rechts geht es ja 
nach Dresden... 

Plötzlich erkennt der Fahrer Lich- 
ter, die sich bewegen. 

Auf dieser Seite? Polizei? 

Der Motorradfahrer dreht das 
Lenkrad leicht nach links, noch 
weniger Gas ... Ein langgezoge- 
nes Pfeifsignal. Mit aller Kraft 
reißt er das Lenkrad nach rechts. 
Ein Schrei, Glas splittert, die 
Räder surren leise weiter. Dann 
Ruhe. Das Motorrad ist auf einen 
kurz vorher verunglückten Wart- 
burg aufgefahren. Der Fahrer 
liegt auf dem Grünstreifen. Kno- 
chenbrüche und vermutlich 
schwere innere Verletzungen 
stellt der kurz darauf eintreffende 
Arzt fest, 

Wachtmeister Gerlach sagt zum 
Arzt: „Ein Glück, daß er den 
Helm aufhatte. Sonst sähe es 
noch schlimmer mit ihm aus.“ 
Dann schreibt er aus dem Perso- 
nalausweis Namen, Beruf und 
Heimatort des Verunglückten ab. 
„Franz Wagner, Beleuchter, War- 
tenberg (Thüringen), Burggasse 
sieben.“ Als er die Brieftasche 
des Verletzten sicherstellen will, 
entdeckt er zu seinem Erstaunen 


einen zweiten Personalausweis, 
auf den Namen „Erwin Leh- 
mann“ ... 

* 


Jahrelang hatte er mit falschen 
Papieren unter uns gelebt und 
ein Verbrechen verheimlichen 
können, das er in den Wirren der 
Nachkriegszeit beging. Bei einem 
Buntmetalldiebstahl in einer zer- 
störten Fabrik war es zu einem 
Streit mit seinem Kumpan um 
den größeren Anteil der Beute 
und schließlich zum Hand- 
gemenge gekommen. Franz Wag- 
ner stürzte von dem Trümmer- 


berg in den Keller und war sofort 
tot. Der andere, Erwin Lehmann, 
nahm seine Papiere, um jede 
Spur zu verwischen. Als er ver- 
schwinden wollte, wurde er von 
einem jungen Mann angerufen. 
Doch er konnte seinen Verfolger 
abschütteln. Ruhelos war er seit- 
dem auf der Flucht else 
Ständig gejagt von dem Gedan- / 
ken, daß ihn eines Tages Irgend- 

wo einer wiedererkennen werde, 

Vor zwei Jahren nach Warten- 
berg gekommen, hatte en sich 
beim Theater beworben. \Hier 
wurde jemand für die Beleüch- 
tung gebraucht. Seine Pdpiere 
waren so gut gefälscht, daß sie, 
auch die Kadersachbearbeiterin) 27 
des Theaters täuschten. Bald - ı# 
fühlte sich Wagner im Theater “ 
sicher: Mit dem Publikum kam er 
niemals in direkten Kontakt. Und 
doch sollte ihm gerade dieses 
„Asyl“ durch einen Zufall zum 
Verhängnis werden. Im größten 
Fotohaus der Stadt arbeitete ein 
sehr begabter Fotograf. Da das 
kleine Theater keine Planstellex 
für einen eigenen Fotografen 
hatte, wurde Heinz Kurlaß ger 
beten, die einzelnen ‘Inszenie 
tungen gegen Honorar zu fot 
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grafieren. Schon bei der General- 
probe des ersten Stückes begeg- 
nete Kurlaß dem „Beleuchter“ 
Wagner, der ihm merkwürdig be- 
kannt vorkam. Eines Abends 
nach der Vorstellung setzte sich 
Kurlaß in der Theaterkantine zu 
ihm und lud ihn zum Bier ein. 
Vorsichtig brachte er das Ge- 
spräch auf vergangene Zeiten, 
bis er zu vorgerückter Stunde 
soviel erfahren hatte, daß er sei- 
ner Sache sicher war und „Wag- 
ner“ auf den Kopf zusagte, was 
er wußte. „Wagner“ beschwor 
ihn, sein Leben nicht zu ruinieren 
und bot Schweigegeld. Und Kur- 
laß ließ sich schließlich bestechen. 
An jenem Tage, da die Motoren- 
werker-Brigade erwartet wurde, 
konnte „Wagner“ endlich seinen 
Plan in die Tat umsetzen, sich 
des Mitwissers für immer zu ent- 
ledigen. Er wußte um die Wir- 
kung des Lichts und reagierte 
blitzschnell als der Fotograf an 
die Rampe trat. 

Als er die Flucht ergriff, in der 
sinnlosen Hoffnung, zu entkom- 
men, ahnte er nicht, daß er seine 
Verbrechen mit seinem Leben 
sühnen würde. 

KDW 


„Startbahn frei für Gabriele!" — 
so möchte man rufen, wenn 
das junge Mädchen mit den 
langen Beinen die Bühne be- 
tritt. Mit ihrer schlanken, sport- 
lichen Figur, ihrem kurzen, jun- 
genhaften Haarschnitt sieht 

sie eher wie eine Sprinterin aus; 
doch sie geht nicht zu den Start- 


blöcken sondern zum Mikrophon. 
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Gobriele Kluge ist mit 19 Jahren 
die jüngste Absolventin des 
ersten Schlagersängerlehr- 
ganges des Zentralstudios für 
Unterhaltungskunst. Von Januar 
bis Juni drückte sie neben 

neun anderen Kommilitoninnen 
und Kommilitonen die Schul- 
bank, die-Tasten des Übungs- 
klaviers, die Trainingsstange im 
Ballettsaal. 

Hätte Peter Schreier, der von 
New York bis Mailand gefragte 
Mozartsänger aus der DDR, 
seine jungen Jahre nicht mit 
strenger Studienarbeit verbracht, 
er hätte heute wahrscheinlich 
so überanstrengte Stimmbänder, 
daß er seinen Beruf aufgeben 
müßte. Bei unseren Schlager- 
sängern allerdings, bei denen 


ging das ohne wirkliche Aus- 
bildung. Bei denen mußte es 
gehen — bis zum 22. Januar 
1968. 


Bis zu diesem Tag wurde man 
etwa so Schlagersängerin 

wie Gobriele Kluge: 

Nach der Schule lernte sie und 
arbeitete als Sekretärin in 

der Pädagogischen Hochschule 
Dresden. Zuvor hatte sie im 
Schulchor ihre ersten Tonleitern 
geübt und die Lieder gesungen, 
die wir alle im Schulchor ge- 
sungen haben, Sechzehn war 
Gabriele, da spazierte sie eines 
schönen Sonntags mit ihrer 
Freundin durch ihre Heimatstadt 


Magdeburg. Irgendwoher kamen 
die Klänge einer flotten 

Kapelle. Und dazu das etwas 
stockende und unsichere Ge 
singe eines schmächtigen Jüng 
lings. Gabriele und ihre Freundin 
„Wetten, daß ich 

das auch kann!" — Gabi betrat 
die Bühne und machte mit 

beim Aus 
Die „Conn 
Vorsingen, und, den Jungen 
dieser Amateurcombo gefiel die 


kicherten 


eid Junger Talente 


begleiteten dieses 


musikalische, kesse Gabriele 
so gut, daß sie sie fragten, 

nicht 
Refrainsängerin arbeiten wolle 


ob sie bei ihnen als 


Zweieinhalb Jahre lang führte 
Gobriele 


Mutti selbstverständlich 


- mit Erlaubnis der 


In. der Woche 
Schreibma 


ein Doppelleben 


ß sie an der hine 


r Pädagogischen Hochschule, 


{e 
am Wochenende sang sie 
Schlager zum Tanz. Doch 


erkommen 


Gobriele wollte we 


S 


Berlin 


sich in den Zug nach 


setzte 


und sang beim Rundfunk 
Das Ergebnis war im Jahre 
1967 ihr Start mit-dem Titel 


Heimat 


nste soll behütet 


sein sie auch im Fern 


sehen sang 


Bis hierhin ist dieser Schlager- 


änger-Aufstiegsweg ganz 
normal, Zwar stand nicht überall 
am-Anfang eine Wette. ‚Doch 
meist standen da Laienchöre, 
Ensembles Junger Talente oder 
die Quermannsche Fernseh 
Talentesuche „Herzklopfen 


kostenlc dann eine Arbeit als 


Refrainsänger bei einer Tanz 
kapelle, und so führte der Weg 
zu Rundfunk, Fernsehen, Schall 

platte 


n 


Die wenigsten Schlager 
hatten eine gründliche 
Ausbildung, etwa im Nachwuchs 
studio des Staatlichen Rund 
1958 bis 
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funkkomitees, das,von 


1962 bestand (von dont kommen 
Petra Böttcher und Roland 
Neudernt) oder im Erich-Weinert 
Ensemble (wo u. a, Chris Doerk 
und Frank Schöbel die richtigen 


löne beigebracht wurden) 


Lehrgang für Schlagersänger des 
für Unterhaltungs 


Zentralstudio 


kunst mit einer öffentlichen Prü 


fung abgeschlossen. Gesangs 
ausbildung, $Szenenstudium 
Sprecherziehung, Tonsatz und 
Gehörbildung, Korrepetition, 
Choreografie, Tanz, Klavier 
unterricht und theoretische Vor 
lesungen - an diesem Abend 
wurden die Ergebnisse demon 
striert. Alle 


kamen, die 


auf die Bühne 


c 
angen, als Con 
ferencier sich und ihre Kommili 


tonen ansaglten, tanzten und 


auch in einer Spielszene zeigten, 


» gelernt hatten 


\ der lebendige Beweis 


nützlich die Ausbil 


dafür, wie 


dung gewesen. war 


der Schulbank weg Gabriele 
Kluge, Ina Martell, Helga Zer 
renz und Thomas Lück. Vera 

ch rei 


Schneident 


Lehrgangsende für sechs 


mit der Jürgen-Heider-Combo 
in die Sowjetunion; ihr Arbeits 


platz ist nun auch im Fernseh 


Det Fernsehfunk engagierte von 


sofort nach 


Wochen 


funk. Karin Heyn geht zum 
Erich-Weinert-Ensemble; Monika 
Hauff und. Klaus-Dieter Henkler 
werden beim Staatlichen En 
semble für Unterhaltungskunst 
in Leipzig arbeiten. Das Inter 
nationale Folklorelestival, das 
parallel zu den Olympischen 
Spielen in Mexiko veranstaltet 


wird, wird nächstes Reiseziel 


dieses jetzt schon. international 


beliebten Sängerpaares sein 


Am 26. August startet der zweite 
Schlagersängerlehrgang des 
Zentralstudios, der acht Monate 
dauern wird. Neu ist, daß auch 
junge leute aus der Sing« 
bewegung teilnehmen, das wird 
eue Nuancen auf die Schlager 
Unbe 


kannte Gesichter und Stimmen 


‚challplatten bringen 


für den Schlager = wir alle 
Und um 
Nach 


einigen Monaten gründlicher ge 


freuen uns darauf 


Skeptiker zu beruhigen 


meinsamer Ausbildung singen 
alle Absolventen des ersten Lehr 
gangs nicht nach einer Masche 
Die individuellen Begabungen 


des einzelnen werden gefördert 


„Vor allem Szener 
mir enormen Spaß gemach 


studium hat 


sagte mir Gabriele Kluge 
Beim Fernsehfunk wird sie mit 
den anderen weiterlernen 
Und das ist wichtig für die 
Ve: 


Chanson und Musical 


Träume 


rklichung. ihrer 


Als ich Gabi nach ihren privaten 
Träumen fragte, sagte sie: „Ich 
bin noch frei und ledig, aber 
schr wählerisch." In dem 

neuen Gabriele-Kluge-Titel, der 
auf der Abschlußveranstaltung 


des Lehrgangs seine Urauf 


führung erlebte, dem Titel 

von Petersen/Hamburger „Wozu 
denn das Gerede", klingt das 

so: „Irgendwann finde ich 

den Mann, auf den ich mich fest 
verlassen kann.“ 

Auch in der Liebe steht Gabriele 
ja erst am Anfang. Und für 

ihr Singen, für ihr ganzes junges 
Leben kann man ihr wirklich] 
zurufen: „Start frei für 
Gabrie 


CONSTANZE POLLATSCHEK 


PREISAUSSCHREIBEN 


1. Das Abzeichen des Komsomol 
trägt die Buchstaben WLKSM — 
was bedeuten sie? 

2. Der Ill. Allrussische Kongreß 
des Kommunistischen Jugend- 
verbandes Rußlands tagte am 

2. Oktober 1920 in Moskau. 
Lenin legte dort das Programm 
der kommunistischen Erziehung 
der Jugend dar. Seine Haupt- 
forderung wurde bei uns auf eine 
geläufige Formel gebracht. 

Wie lautet sie? 

3, „Das Wertvollste, was der 
Mensch besitzt, ist das Leben. 

Es wird ihm nur ein einziges 

Mal gegeben, und benutzen soll 
er es so, daß ihn zwecklos 
verlebte Jahre nicht bedrücken, 
daß ihn die Schande einer 
niederträchtigen und klein- 
lichen Vergangenheit nicht 
brennt und daß er, sterbend, 
sagen kann: Mein ganzes Leben, 
meine ganze Kraft habe ich dem 
Herrlichsten in der Welt, 

dem Kampf für die Befreiung 
der Menschen, gewidmet..." 

— wie heißt der Roman, dem 
dieses Zitat entnommen wurde, 
wie heißt der Autor des Romans? 
4. Bei der wirtschaftlichen 
Erschließung des Fernen Ostens 
der UdSSR leisteten 
Komsomolzen Besonderes. 

1932 begannen sie mit dem Bau 
einer Stadt am Amur, die heute 
ein bedeutendes Industrie- 

und Kulturzentrum ist. 

Im letzten Jahrzehnt entstand, 
ebenfalls unter maßgeblicher 
Beteiligung des Komsomol, ein 
großes Kraftwerk an der Angara, 
das für die industrielle 
Entwicklung Sibiriens 

von größter Bedeutung ist. 
Nennen Sie die zwei Städte, 
deren Namen zum 

Begriff geworden sind! 

5. In der Zeit des Großen 
Vaterländischen Krieges 
vollbrachten Komsomolzen 
Heldentaten bei der Verteidigung 
ihrer Heimat. Nennen Sie die 
Namen dreier junger Kommu- 
nisten, deren Taten unvergessen 
sind! 

6. In den Jahren nach dem 
Kriege waren es vor allem Bücheı 


AUSS 


Freundschaft — das ist kein leeres Wort: 
der Leninsche Komsomol, feiert am 29. 
ein Anlaß für uns, an seine großen 

in der Arbeit und im Kampf gegen 
und Sportler, KLofbilder auch,füı 
Die Redaktion 

ruft alle ihre Leser auf, ikı 

Akbt Fragen sind 


PREISAUS. 


CHREI 


Unser sowjetischer Bruderverband, 
Oktober 1968 seinen50. Gründungstag— 
Leistungen zu denken, an seine Helden 
den Faschismus, an junge Künstler 
Uns, BampfgenossenssErerindel 
NEUESYLEBEN. 

Wissen zusammenzulfaßeni, 

Zu beaniwortenll 


sowjetischer Autoren, die zur 
humanistischen Bewußtseins- 
bildung gerade der deutschen 
Jugend Wesentliches beitrugen. 
Nennen Sle In diesem Zusam- 
menhang drei Werke sowjetischer 
Schriftsteller, die Sie 

besonders tief beeindruckten! 

7. Nennen Sie 

fünf sowjetische Sportler, 

die olympisches Gold errangen! 
8. Die Bezirkshauptstädte der 
DDR haben Partnerschafts- 
verträge mit sowjetischen Groß- 
städten abgeschlossen, zu deren 
Erfüllung auch FDJ und 
Komsomol ihren Tell beitragen. 
Nennen Sie mindestens drei 
solther Städte-Paarel 

Haben wir es Ihnen zu leicht 
gemacht? Manches werden Sie 
auf Anhieb sagen können, für 
dies und das müssen Sie nach- 
lesen, einiges werden auch Eltern 
und Lehrer nicht gleich wissen — 
fragen Sie nach, suchen 

Sie weiter, es lohnt sich: 


Zwei von denen, die alle 
Fragen richtig beantworten, 
fahren für 6 Tage 

nach Moskau, werden die 
Stadt kennenlernen 

und Gäste der Jugend- 
illustrierten „Smena“ sein. 


Acht von denen, die alle 
Fragen richtig beantworten, 
werden für zwei Tage 

Gäste unserer Redaktion 
sein, Fünfundzwanzig von 
denen, die alle Fragen 
richtig beantworten, 
erhalten wertvolle 
Buchpreise, 


urH 


Richten $ie Ihre Briefe, wie gewöhnlich 
an die Redaktion NEUES LEBEN, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31, 

aber diesmal mit dem 

Kennwort „Freundschaft“ 

Und bitte: Vergessen Sie nicht, Alter 
und Beruf anzugeben! 
Einsendeschluß: 10 Oktober 1968 

Wir danken dem Zentralvorstand der 
Gesellschaft für Deutsch-SowJetische 
Freundschaft, der uns die Hauptpreise 
zur Verfügung stellte, 


SIJHdZ 
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Der Bildhauer Gerhard Rommel baut in 
seinem Garten In Berlin-Niederschönhausen 
eine vier Meter hohe Anne-Frank-Säule für die 
Anne-Frank-Oberschule in Tessin/Mecklenburg. 
Im Garten deshalb, um Wirkungen seiner 
Arbeit im Freien zu prüfen. 
Was im Atelier plastisch gemeistert scheint, 
kann unter Umständen In freiem Gelände 
jr anders wirken, Zum 20. Jahrestag der 
epublik soll die Säule, In Bronze gegossen, 
im Schulhof stehen, Bis dahin ist noch ein 
gutes Stück Arbeit zu leisten. — 
Doch nicht hier beginnt die Geschichte der 
Anne-Frank-Säule, Es ist beinah genau drei 
Jahre her, daß das Jugendmagazin (Nr. 7/1965) 
über den Bildhauer Gerhard Rommel und die 
Ergebnisse seiner drelmonatigen Studien- 
reise in die SU berichtete, Unter den in der 
$U entstandenen Porträtgestaltungen nach 

. lebenden Modellen hatte sich als besondere 
Merkwürdigkeit eine Porträtplastik von Anne 
Frank befunden, jenes In Bergen-Belsen 
ermordeten jüdischen Mädchens aus Holland, 
deren Tagebuch als erschütterndes humanisti- 
sches Dokument aus der Zeit der faschistischen 


» 


Ein Erüst, 


* 


Barbarei in Weltliteratur und Geschichte 
eingegangen ist. Rommel, der das Tagebuch 
häufig gelesen hatte, fand in der 13jährigen 
Tochter des jüdischen Bildhauers Worobjew, 
Lena, ein Mädchen, das Anne Frank in Wesen 
und Aussehen sehr ähnlich war. 

Unter dem Einfluß seines Lehrers Prof. 

Fritz Cremer, dessen großen antifaschistischen 
Mahnmalen, und dem Eindruck der faschistischen 
Umtriebe in Amerika und Westdeutschland 
reifte bei Rommel der Wunsch, ein Anne- 
Frank-Mahnmal für eine Schule zu schaffen. 
Als das Jugendmagazin 1965 die Porträtskizze 
der Anne Frank vorstellte, fragte es zugleich 
nach einer Schule, die den Namen Anne 
Frank's trägt und die sich ein solches Mahnmal 
wünscht, 

Rommel wählte die polytechnische Oberschule 
in Tessin, einen mehrgliedrigen Neubau- 
komplex, streng sachlich in der Architektur. 
Und das Ministerum für Kultur verband Rommels 
Vorhaben mit einem Auftrag, — 

Zunächst entstand eine Vielzahl von Zeich- 
nungen und Graphiken, die sich sämtlich mit 
den Greueltaten des Faschismus und dem 


Widerstand dagegen, mit menschlicher Solidari- 
tät und Bewährung beschäftigten. Die partei- 
lich konkrete Anschauung des heldenhaften 
Widerstandes und Triumphes des viet- 
namesischen Volkes ermöglichte Rommel, eine 
tragfähige historische Position zu finden. 

Hand in Hand mit Zeichnungen und Grophiken 
gingen plastische Entwürfe — vier oder fünf -, 
bis Rommel die Form gefunden zu haben 
glaubte, die den räumlichen Gegebenheiten 

in Tessin und den eigenen Intentionen 
entsprach, Das Denkmal soll vor zwei über 
Eck gebauten Schulgebäuden stehen, zwischen 
.denen ein breiter Zwischenraum Ausblick in 

die freie Natur gewährt. Die von Rommel 
zunöchst entworfene plastische Einzelfigur, ein 
von Hunger und furchtbarem Erleben defor- 
miertes nacktes junges Mädchen, das schüchtern 
in den wenig erhobenen Händen ein Buch, 

ihr Tagebuch, hält, betonte die Not der Anne 
Frank einseitig, isolierte ihr tragisches Schick- 
sal vom Zeitgeschehen. Immer mehr rückte 
Rommel vom Familienschicksal der Franks ab — 
was wäre, hätte man das Tagebuch nicht 
gefunden, wieviel ähnliche Tagebücher sind 
im Krieg verlorengegangen? Vom persönlichen 
Schicksal der Anne Frank ausgehend, 

strebte Rommel eine zeitgeschichtliche Lösung 
an, die sich in einer einzigen plastischen 

Form binden ließ. So fand er zur Reliefsäule. 
An zentraler Stelle der Säule: Anne Frank, als 
Akt angelegt, ein junges, schönes, gesundes 
Mädchen, Symbol für Leben, Überleben. 

-Um sie herum, dreifach gestuft, Menschen, 
das Volk, von unten nach oben vom Relief 

zur vollplastischen Form gearbeitet, dazwischen 
plaziert prägnante Tagebuchzitate. Zu Füßen 
der Anne Frank fliehende Frauen, die schüt- 
zend die Arme um ihre Kinder schließen. 

In der Mitte stürzen sich windende Leiber, eine 
Solidaritätsgruppe tritt auf, die einen Toten 
trägt. Die Figuren oben sind vollplastisch, 

sie stehen für die illegale Arbeit im Lager 
und die Befreiung, für den aktiven Kampf, durch 
den die Menschlichkeit siegreich und un- 
besiegbar ist. Die hochgerissenen Arme 

der Befreiten werden über die vier Meter 

der Säule hinausragen. 

Ob die Säulenform wirklich glücklich gewählt 
ist, kann erst die fertige Arbeit schlüssig 
beweisen, Ob es Rommel gelingt, die Vielzahl 
der von ihm vorgesehenen Szenen und Sitüo- 
tionen wirklich in einer plastischen Form 

zu binden und sie zu einem Ganzen zu ver- 

- schmelzen, sich nicht im puppenhaft Kleinen 

zu verlieren; ob Rommel die Reliefs der 
zylindrischen Form anzupassen weiß; ob Anne 
Frank sich als Akt erkennbar mochen läßt — 
wir werden sehen. 

ECKART KRUMBHOLZ 


Utopische Schriftsteller beschäf- 
tigen sich seit langem mit dem 
Menschen aus der Retorte, Leich- 
ter ist es einen „Menschen“ nach 
dem Muster der zahllose Sei- 
ten füllenden Annoncen in west- 
deutschen Zeitungen zusammen- 
zubasteln, einen Homo reklami- 
kus gewissermaßen. Beides je- 
doch sind künstliche Gebilde. 
Glaubt man den Werbesprüchen 
der Unternehmen, so setzt sich 
„der moderne Mensch" aus ganz 
bestimmten, einheitlich genorm- 
ten Bestandteilen zusammen; 
Aus Unterwäsche von Triumph. 
Aus Oberwäsche der Marke 
Globetrotter (Jetzt m 
Hemden, in denen sich die 
ner wohl fühlen). Aus Anzügen 
mit dem Markenzeichen Diolen 
Markant des Konzerns Glanz- 
stoff AG. Aus Krawatten von 
Alpi („Für den Gentleman im 
Mann“). Aus „sensationellen“ 
Hosenträgern der Marke „Gold- 
Zack“, Aus „schnellen Rendez- 
vous-Slippern“ von Rheinberger. 
Das Ganze dann besprengt mit 
Eau de Cologne von 4711 („Das 
[!] ist es, was Frauen an Män- 
nern gefällt"), 


Nur. dieser Reklame-Mensch ist 
ja kein Mensch. Er ist nur eine 
wandelnde Garderobenstange. Er 
besteht lediglich aus Zubehör. 
Wirklich, denen, die diese Inse- 
raten-Flut erzeugen, geht es 
nicht um den Menschen. Es geht 
ihnen ums profitable Geschäft, 


Damit ihnen keiner, an dem sie 
verdienen können, entgeht, ge- 
stalten sie ihre Geschmacksdik- 
tatur immer perfekter. Normal 
ist nur, wer „das richtige kon- 
sumiert“, behauptet das Wirt- 
schaftsmagazin „Capital“. Und es 
liefert eine Tabelle mit, auf der 
abzulesen ist, was „Otto Nor- 
malverbraucher“ zu tun hat. 
Welches Pudding-Pulver, welche 
Brühwürfel, was für ein Mund- 
wasser, welche Creme sowie wel- 
chen Malzkaffee er zu kaufen hat. 


Damit die Illustrierten-Leser 
noch besser durch die Reklame 
manipuliert werden können, 
wurden sie jetzt in 100 „Ver- 
braucher-Typen“ eingeteilt, Die 
Opfer der Reklame-Psychose 
werden danach durchleuchtet, ob 
sie Bekunis-Tee trinken, ihre 
Socken selbst kaufen, eine Le- 
bensversicherung besitzen usw. 
So entsteht z. B. der Typ „Eman- 
zipierte Frau“, Wesentliche Merk- 
male für die zu ihm gehören- 
den weiblichen Wesen, so be- 
haupten die Reklame-Bosse, 
seien, daß sie mindestens (!) 
zwei der Getränke Whisky, 


‚Homo 


WDISON OS 


vorschlag gemac! old-Teefl 


Seitdem ist er morgens der be; 
Mann im Büro. Fe) 


... natürlich von 


die Peter Stuyv&ant 
schmecken! Kühn und 
‚neu ip? ug 
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‚Antwort für Karin 


Im Heft 7/1968 (Seite 48) veröffent- 
Iichten wir einen Brief unserer Le- 
serin Karin. Sie schilderte die 
schlechte Situation In Ihrer Klasse 
und fragte:,„Woran liegt es nun, 
daß in “unserer Klasse nichts 
klappt?" Sie suchte Rat. Wir dan- 
ken allen Lesern, die Karin mit 
‚guten Ratschlägen zu Hilfe kamen. 


Du hast In Deinem Brief geschrie- 
ben, daß Du und Deine Freundin 
die Jungen ermahnen. Da wirst Du 
lange werten müssen, bis Basse- 
rung eintritt, Aus Erfahrung weiß. 
ich, daß Jungen so etwas über- 
haupt nicht gern haben. Dadurch 
werden sie nur noch abweisender. 
Auch die schlechten Schüler haben 
bestimmte Interessengeblete. Die 
Jungs zum Beispiel Sport (Fußball) 
oder Elektrotechnik, Gebt ihnen 
‚doch einmal handfeste Aufträge, So 
könnten einige regelmäßig eine 
Wandzeitung über die neuesten 
Sportereignisse anfertigen. Oder 
startet einen Wettbewerb zwischen 
Jungen und Mädchen. Etwa so: 
Wer hat Im nächsten Jahr die be- 


sten Leistungen — Jungen oder, 


Mödchen? Glaubst Du, da wollen 
sich die Jungen biamieren? Ihr 
müßt das natürlich öffentlich mao- 
hen, So, daß die ganze Schule 
davon weiß. Aber spracht vorher 
erst mit Euren Jungs. Handelt nach 
Satz von Makarenko: Ich for- 
dere von Dir, weil Ich Dich achtel 
BRIGITTE FISCHER 
RUPPERTSGRON 


‚Auch in unserer Klasse gab es sol- 
che Störenfriede. Wir redeten Ihnen 
zu, sie sollten sich bessern, es half 
nichts. Wir versuchten es, indem 
wir Ihnen Aufträge gaben. Leider 
half dos auch nichts, Als es uns 
dann zu bunt wurde, ließen wir sie 
links liegen. Mancher wird viel- 
leicht denken, dos ist falsch, wir 
dachten es Ja auch, aber siehe do, 
die Störenfrlede kamen von selbst. 
Jetzt kann ich behaupten, daß un- 
sere Klose zum Schluß der 
10. Klasse doch noch ein Kollektiv 
geworden ist. 

ULRIKE MUSCHIK 

BREESEN 


Sprecht einzeln mit den Jungs und 
versucht, Immer mehr für das Klas- 
senkollektiv und die gestellten 
Aufgaben zu gewinnen. Dos wäre 
eigentlich mein Rat für Dich, liebe 
Karin. Du darfst nicht aufgeben, 
gebe nie kleinlaut bel, sondern 
versuch Dich stets durchzusetzen 
und Du wirst sehen, eines Toges 
wird sich Deine Mühe bezahlt ma- 
chen. Bei mir war es jedenfalls 
sol Im letzten halben Jahr wurde 
unsere Klasse ein gutes Kollektiv 
und es konnten alle die Prüfung 
bestehen. Wir haben uns sehr über 
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diesen Erfolg gefreuti_ Vielleicht 
versucht Ihr auch mal mit Euren 
Lehrern zu sprechen und fragt sie 
um Rat, 

HLONA DITTMANN 
NIEDERWORSCHNITZ 


Liebe Karin! 


Du hast nichts falsch gemacht. Es 
ist am besten, wenn Du Dich mit 
dem FDJ-Sekretär der 9a und der 
10 in Verbindung setzt und natür- 
lich auch mit Eurem Klassenlehrer. 
Ihr seid 32 Schüter in der Klasse, 
da müssen doch ein paar. Jungen 
und Mädchen zu Dir halten. Ich, 
möchte mal wissen, warum da alle 
In die FD] eingetreten sind, wenn 
sie nichts tun® Ich hoffe, daB Du 
gleicher Meinung bist, Solche Stö- 
renfriede gehören nicht in die FDJ. 
Mon muß sich mit diesen Schülern 
nochmals aussprechen. Als Schüler 
der 9b muß man. mehr Disziplin 
und Mitarbeit in der FDJ erwarten. 


DEINE HELGA SCHERMER 
® 


Einen Tip möchte ich Dir geben: 
Stondpauken helfen bei Störenfrie- 
den nicht und Versprechen werden 
so gut wie nie ei 1. Solchen 
Schülern muß man anders kommen. 
Man darf sie nicht Immer bloß zu- 
rechtweisen, sondern muß ihnen 
Gelegenheit geben, daß sie einmal 
als gutes Beispiel vor der Klasse 
stehen. Sie werden!sich dann auch 
bessern, denn ein beispielgeben- 
der Schüler muß sich In Jeder Hin- 
sicht ordentlich verhalten und auch 
nach ledigenden Leistungen 
(mindestens) streben. 

CHRISTINE BURKHARDT 
ANNABERG 


Wir hatten In unserer Klasse eben- 
folls so einen Fall, Die Jungs wur- 
den sozusagen immer von einem 
„angeführt", Er hatte sich die Haare 
lang wachsen lassen und wurde 
von den anderen bewundert, Un- 
sere FDl-Leitung hat das so ge- 
macht: Sie hat ihm und noch einem 
Jungen einen Verweis beim Appell 
ausgesprochen. Der Verweis wurde 
den Eltern zugestellt und dann 
klappte es mal wieder eine Welle. 
Aber auch nicht lange und dann 
fing es wieder on. Da haben wir 
die Jungs, die immer so negativ 
auftraten, gar nicht mehr beachtet. 
Wir taten so, als ob sie nicht exi- 
stierten. Das hatte Wirkung, einige 
fanden wieder den richtigen Weg. 
Die onderen, die es immer noch 
nicht einsahen, doß sie auf dem 
falschen Wege waren, haben wir 
von unserer Abschlußfeler ausge- 
schlossen. Ob das geholfun hat, 
werden wir erst Im neuen Schuljahr 
feststellen können. 

MARTINA SPRENGER 
GROSSDEUBEN 


Ich weiß gar schöne Historien, davon muß ich 
Euer Liebden eine erzählen, so vor drei Wo- 
chen geschehen ist im Jesuwitterkolleg. - Es 
ist ein Schüler, der war gar mutwillig auf 
allerhand Manier, und die ganze Nacht lief 
er herum und schlief nicht in seiner Kammer. 
Da dräuten ihm die Herren Patres, daß, 
wenn er nicht nachts in seiner Kammer 
bliebe, wollten sie ihn mit Ruten streichen. 
Der Bub geht zu einem Maler und bittet ihn, 
er solle ihm doch zwei Heilige auf die Hin- 
terbacken malen, auf die rechte St. Ignaz von 
Loyola und auf den linken Hinterbacken 
St. Franz Xaver; welches der Maler tut. Da- 
mit zieht er fein hübsch die Hosen wieder 
an und geht wieder ins Kollegium und fängt 
hundert Händel an. Da kriegen ihn die Pa- 
tres und sagen: „Aber diesmal kriegst du die 
Rute!“ Da fängt der Junge an, sich zu wehren 
und zu bitten, aber sie sagen, es helfe kein 


„P 
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Zeichnung: Prof. W. Klemke 


Bitten. Da wirft sich der Schüler auf die Knie 
und sagt: „O heiliger Ignaz, o heiliger Xa- 
ver, habt Erbarmen mit mir und tut ein 
Wunder zu meinen Gunsten, um meine Un- 
schuld. zu beweisen!“ Indem ziehen ihm die 
Patres die Hosen ab, und wie sie ihm das 
Hemd aufheben, um ihn zu streichen, sagt 
der Bub: „Ich bete mit solcher Inbrunst, daß 
ich sicher bin, daß mein Flehen' Erhörung fin- 
det.“ Wie die Patres die zwei gemalten Hei- 
ligen zu sehen bekommen, rufen sie: „O 
Wunder! Der, den wir für einen Schelm hiel- 
ten, ist ein Heiliger!“ Damit fallen sie auf die 
Knie und küssen den Hintern, rufen alle 
Schüler zusammen, um den heiligen Hintern 
zu küssen, welches sie alle getan. 
. 

(Aus „Die Affenschande", Deutsche Satiren von Sebastian Brant'bis 


Bertolt Brecht; der Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung 
des Eulenspiegel-Verlages) 
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BürgelerBlau 


...und als wir nun durch Wei- 
mar, die Musenstadt und Ein- 
bahnstraßenstadt, kamen, da 
bargen wir die blauen Krüge mit 
dem weißen Muster, die uns der 
mächtige Meister Friedel huldvoll 
überlassen hatte, geschwind un- 
term Wams, daß sie die Augen 
der herzoglichen Häscher nimmer 
erblicken sollten. Doch war dies 
nur ein Scherz unter Leuten, die 
schon etwas zu lange in einem 
engen Auto gesessen hatten. 
Denn die Zeiten, da jenes ruhig 
strahlende Blau der Töpfer von 
Bürgel den Vertikos der herzog- 
lich-weimarischen Töchter vorbe- 
halten war, sind längst dahin. 
Dazu hatte es seinerzeit nicht 
einmal.einer Revolution bedurft, 
es genügte der Geschmackswan- 
del einer dieser längst verges- 
senen Prinzessinnen. Wir hätten 
es ihnen allerdings sowieso weg- 
nehmen müssen. Das Blau ist zu 
schön für eine einzige Familie. 
Man kann es nicht lange an- 
sehen, ohne an Anna Seghers’ 
wunderbare Erzählung „Das wirk- 
liche Blau“ zu denken. Lest nur 
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ieses Buch, Freunde. Darin steht 
alles über Töpfe und alles über 


Blau. 
u 


„Wenn man die Werkstatt be- 
tritt, so schlägt einem dumpfer 
Erdgeruch entgegen.“ Diesen 
Satz zu wiederholen, mit dem vor 
Jahren in einer Berliner Wochen- 
zeitung Bürgler Ureindrücke for- 
muliert wurden, hat uns eine 
kleine aber energische Lehraus- 
bilderin streng untersagt. Wir 
halten uns um so eher daran, als 
wir ihn nicht bestätigen können. 
Vielleicht dürfen wir aber dies 
sagen: Wenn man die Werk- 
statt betritt, möchte man gleich 
vornean ein Zelt aufschlagen und 
mehrtägige Exkursionen zu den 
geschickten Leuten planen, die 
hier ihrem alten Handwerk nach- 
gehen. Aber der Wagen, der rollt, 
und wir müssen uns sputen. Wo- 
hin geht es geradeaus? Gerade- 
aus geht es in eine gemütliche, 
saubere Hölle mit mehreren ge- 
räumigen Brennöfen. Ein behen- 


der älterer Kollege beschickt sie 
mit erstaunlichen Mengen Krü- 
gen, Töpfen, Näpfen, Tellern, Be- 
chern, Vasen, Leuchtern, denen 
bei rund 1200 °C die nötige Härte 
für's künftige Gebrauchsleben 
eingebrannt wird. Eine heiße 
Nacht lang wird ihnen in diesem 
elektrischen Vulkan eingeheizt, 
dann dürfen sie drei Tage lang 
abkühlen, Hinterm Guckloch steht 
im Ofen ein kleines Gebilde mit 
zwei hellen Keramikzäpfchen. 
Wenn die sich zu Miniaturwild- 
schweinhauern krümmen, ist die 
richtige Hitze erreicht. 

Was ist rechts? Rechts erblickt der 
überraschte Betrachter ein Wesen 
in Engelshaar und Männerhemd, 
und nach der Hölle möchte er 
nun auf Himmel tippen. Aber es 
ist nur so ähnlich, so ähnlich, Das 
Wesen ist durchaus irdisch, heißt 
Waltraud Tietz, zählt 21 Jahre, 
hat den Gesellenbrief längst in 
der Lade und bemalt gerade 
kleine Schälchen mit gutartigen, 
rundlichen, großäugigen Fischen, 
zu denen man sagen kann: Gu- 
ten Tag, Fisch. Sie hat auch die 


lustigen figürlichen Leuchter be- 
malt, jeden ein bißchen anders, 
alle mit Witz und Pfiff, über die 
der Meister Friedel eisern wacht. 
„Die sind alle gezählt“, sagt er 
in Hinblick auf unsere begehr- 
lichen Augen und offenen Ta- 
schen. Die Leuchter sind Export- 
schlager, kleine beredte Botschaf- 
ter des guten Bürgler Rufes im 
Ausland. Sie sind köstlich, 'ent- 
zückend, reizend, geschmackvoll, 
originell — gleichviel, sie sind ge- 
zählt — hinauf nun, eine Treppe 
höher! Dorthin, wo Keromik-Bür- 
gel seine jungen Talente vor 
Heinz Quermann versteckt hält. 
Den Nachwuchs, den Töpfernach- 
wuchs, hat man hierorts offenbar 
seit 1660, dem Jahr der Grün- 
dungsurkunde der Bürgler Töp- 
ferinnung, immer im Auge be- 
halten. Stetig anwachsende Zah- 
len belegen das. Die jetzt be- 
stehende PGH konzentriert. die 
Nachwuchsausbildung im Meister- 
bereich Friedel. Da sitzen sie 
nun unterm Fenster auf erhöhtem 
Podest, einem wahren Handwer- 
kerthron, und lassen die Töpfer- 
scheibe kreisen: Werner Glaser, 
Annette Trommer, Gernot Fritzsche, 
Gabi Langenbahn, Doris Kämme- 
rer und andere. Es macht Spaß 
hier zuzusehen. Die Töpfer- 
scheibe, eines der ältesten Sym- 
bole der Menschheitskultur . 

aber nichts da mit Symbolen, hier 
wird praktisch gearbeitet — die 
Töpferscheibe also und darauf, 
klatsch, einen ungefügen Klum- 
pen Ton, rasche Rotation, und 
nun, Mensch, zeige, was du mit 
deinen Händen anfangen kannst. 
Ah, dies ist wirklich gut zu wis- 
sen: der Mensch kann eine 
Menge. Unter den ebenso be- 
hutsamen wie zupackenden Hän- 
den wölbt sich anschwellend der 
bauchige Schwung einer Vase, 
himmelwärts strebend schießt 
schon der schlanke Hals empor, 
unmöglich, dem sausenden Spiel 
einander zum guten Ende ver- 
schlingender Formen mit Worten 
zu folgen. Verstohlen guckt man 
auf seine Hände. Hm, wer hätte 
das geglaubt. Bürgel ist so etwas 
wie die heimliche Hauptstadt der 
Töpferausbildung. Gemeinsam 
mit den Bürglern treffen sich hier 
die Eleven aus dem Rest der 
DDR zu zentralen Fachlehrgän- 
gen. Ein Keramik-Mekka zwischen 
der Autobahn Eisenberg und dem 
berühmteren Jena, der Buschner- 
und Zeiss-Stadt. Aber auch die 
hier unterm Bürgler Dach stam- 
men nicht alle aus dem Ort. Wer- 
ner Glaser zum Beispiel, der et- 
was abseits sitzt (vielleicht hat 


er mal mit dem Lehm bzw. Ton 
geschmissen oder es ist ein 
Ehrenplatz), stammt mitten aus 
Berlin, wenngleich milde thürin- 
gische Spracheinflüsse schon be- 
merkbar sind. Na ja, sagt er, er 
hat das mal gesehen, und es hat 
ihn interessiert, das müßte man 
doch auch können. Jetzt kann 
er's schon ganz gut, er ist im 
zweiten Lehrjahr, Und nach- 
dem man ihn ein bißchen beob- 
achtet hat, glaubt man ihm auf's 


Wort, daß es immer noch Spaß 
macht. Er wird, wie auch manche 
andere, nicht sein Lebtag in Bür- 
gel bleiben, sondern später sein 
Handwerk anderenorts ausüben. 
Die Bürgler Schule allerdings 
wird er nicht mehr loswerden, er 
will es sicher auch gar nicht. Denn 
merke wohl: „Bürgel erkennt und 
schätzt der Fachmann überall!“ 
Der dies sagt, ist der Apotheker 
der kleinen Stadt, der umsichtig 
die geschichtlichen Zeugnisse der 


Bürgelkeramik sammelt und be- 
wahrt. Gemeinsam mit seiner 
Frau steht er auch ehrenamtlich 
einem winzigen aber sehenswer- 
ten Topf- und Tellermuseum vor. 
Wer ein bißchen Zeit hat und 
nicht nur auf Aspirin erpicht ist, 
sollte danach fragen. Auf der 
Rückfahrt ließ unser Fotograf kurz 
halten, betrat einen Laden und 
kehrte mit ein paar Stangen Pla- 
stilin zurück, Für seinen kleinen 
Sohn, hat er gesagt. 

UWE PARCHIM 


KREUZWORTRATSEL 


WAAGERECHT: 
1. Hunderasse, 
" Sinnesorgan, 
=. Anstrichmittel, 
+0. Kummer, 
+4, Berg bei Innsbruck, 
%& Milchprodukt, 
Hu frische Gesichtsfarbe 
17, Stern im Sternbild Skorpion, 
We Zeitungsanzeige, 
19. Nebenfluß der Wisla, 
"2h afrikanischer Storch, 
24. europöische Hauptstadt, 
"26. Verfasser des Romans 
„Die Aula“, r 


SILBENKREUZ 


Jede Silbe der durch Ziffern gegebe- 
nen Schlüsselwörter Ist in das mit 
der gleichen Ziffer gekennzeichnete 
Feld der Figur einzusetzen. 
Bedeutung der Wörter: 

er geyerbte-Tierhaut, 

1+ 8 = Mutter des Apollon und 
der Artemis, 


8, bekannter amerikanischer Sänger 
und Friedenskämpfer, 
30. englischer Noturforscher 
(1791-1867), 
31, Überschrift, 
32 Gemisch aus Kalk, Sand und 
Wasser, 
33. Solz der Ki« 
38 Fruchtinneres, 
PP Geburtsstodt von Karl Marx, 
40. bekonnter Karikaturist der 
Gegenwart, 
DDR-Nachrichtenbüro, 
46, Jagdsitz, 
#9 Sammelbezeichnung für die 


söure, 


6-+ 5 = Stadt am Rhein, 


Br + 3 = Schreib- und Zeichen- 
gerät, 

12 + 6 = Matrose Im 1. und 

2. Lehrjahr. 

Bei richtiger Lösung nennen die Sil- 
ben der Felder 7, 8, 9, 10, 11 und 12 
den Titel eines Romans von Anno 


vervielfältigenden Künste, 
"32. Unterkunft für Motortouristen, 
53. Schiffsführer mit besonderen 
Kenntnissen der Fahrrinne, 
54. chinesisch-koreanischer 
Grenzfluß, 
55. ostfriesische Stadt an der Leda, 
536. Massemoß für Juwel: 
58. Fischfanggerät. 


SENKRECHT: 

2. Stadt in der Ukroinischen SSR, 
3. Gestalt aus der Oper 
„Lohengrin“, 

=4. Inhaltslosigkeit, 

"S. Hafenstodt im Süden der UdSSR, 
Italienische Hofenstadt y 
on der Adria, 

2 Teil des Fuß: 

Yes ofrikanisch, liengewächs, 

>4, griechischer Buchstabe, 

12.. Düngesolz, 

13. Schmuckbehältnis, 

15. Gestalt aus der Oper 
„Dos Rheingold*, 

16 Haushaltsplan, 

20. Gattungsbegriff, 

am Naturwissenschaftler, 

4, Kerzenrohstoff, 

24. Einspruch, 

@5. Ehrengasse von Personen, 

26r-Stelzvogel feuchter 
Niederungen, 

2. Fluß zwischen Erie- und 
Ontarlosee mit berühmten 
Wasserfällen, 

2. Strom In Nordostafrika, 

30. marokkanische Provinzhauptstadt, 

‚3% Schwur, Bekräftigung, 

"36, unnützes Gerümpel, 

">26, Rückstand, 

98. radioaktives Mineral, 

98, enger Freund und Mitarbeiter 
von Karl Marx, 

41, Zifter, 

42. Japanischer Reisbranntwein, 

"2. vitaminreiche Beikost, 

45. Künstler, 

“7, Drama von Ibsen, 

iR. letzter Ostgotenkönig, j 

8% Hautöffnung, 

31. oltägyptische Himmelsgöttin, 


Auflösungen aus Heft 8/1968 


KREUZWORTRÄTSEL. 

Waagerecht: 1. Foto, 4. Gaut, 7. 
Trab, 8. Ree, 9. Rist, 11. Rock, 
12. Euwe, 13. Iskar, 15. Amsel, 18. 


Stadion, 19. Tolstoi, 21. Spat, 24. 
Bruns, 26. Elba, 28. Nationalgalerie, 
23. Star, 31. Orgel, 32, Egge, 37. 
Einheit, 41, Problem, 44. Braun, 
45. Nidda, 46. Mark, 47, Lade, 48. 
Smog, 49. Ire, 50. Ossa, 51. Reno, 
52. None. 


Senkrecht: 1. Farad, 2. Oborin, 3. 
Orkan, 4. Geest, 5. Urwald, 6, 
Riems, 7. Test, 10. Theo, 13. Isis, 
14. Kamo, 16. Stil, 17. Lima, 20, 
Auflage, 22. Plast, 23. Trler, 24. 
Banjo, 25. Stahl, 26. Ebene, 27, 
Brigg, 29. Sieb, 30. Anna, 33. Gold, 
3%. Emma, 35. Menage, 36. London, ; 
38. Iris, 39. Humor, 40, Toklo, 41. 
Polen, 42. Biese, 43. Edda, 


SILBENWABENRATSEL. 

1. Peripherie, 2. Antilope, 3. Pola- 
rität, 4. Loyalität, 5. Poliklinik, 6 
Liltenthal, 
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Das Mädchen 
mit dem Koffer 


t artig wie 
n sich einen 
großen, zerschabten Koffer. Befremdet 
chaut Schorsch auf den Gast. Ob 
Wohnungsverwaltung 
wieder einmal die Karteikarten durch- 
einander geraten sind? Weisen dem 
Mädchen eine Unterkunft zu, in der 
schon drei Männer hausen! 

„Hier ist schon alles belegt”, brummt 

er. 

„Das ist mir bekannt“, sagt das Mäd- 

chen. „Eben, weil hier alles belegt ist, 

komme ich." 

„Sie wissen dos? Wollen Sie jemand 

besuchen?" 

Eigentlich nicht. Ich komme mehr aus 
jer. Ich habe die Verwaltung ge- 

mich über jeden Neuzuzug zu 

unterrichten. Sobald ich es erfahre, 

tauche ich auf. Natürlich gleich mit 

dem Koffer." 

Entgeistert blickt Schorsch in dos offene 

Mädchengesicht. 

„Darf ich endlich eintreten?" fragt es 

und nimmt den Koffer auf, 


„Ich hab’ doch schon gesagt, daß hier 
alles belegt ist”, bringt jorsch ver- 
zweifelt hervor. „Wo sollen wir Sie 
denn unterbringen?" 


REDAKTION 


„Ich gehe mit Ihnen ins Zimmer“, sagt 
das Mädchen schlicht. 

Schorsch räuspert sich und druckst her- 
um. „Es ist nicht erlaubt." Das Mäd- 
chen_lacht. Kein übler 'Bursche, denkt 
es. Ein EE Teddy. Wie unbehol- 
fen er die Pranken gegen die Brust 
preßt. „Ich kenne viele Männer und 
Frauen, die zusammen wohnen“, sagt 
es wie nebenher. „In unserer Familie 
haben wir auch solche Fälle.” 


„Was es doch für Menschen gibt”, mur- 
melt Schorsch in sich hinein. „Dabei 
sieht sie so unverdorben aus.“ Und 
laut sagt er: „Bei uns können Sie 
jedenfalls nicht bleiben!” 


Ihnen. zusammen zu wohne: 
sagt das Mädchen, „kann ich mir ohne: 
hin nicht sehr reizvoll vorstell: 
sind viel zu unhöflich. Wie lanı 
sen Sie mich noch vor der Tür stehen? 
Sie scheinen viel Zeit zu haben? Ich 
muß mir meine einteilen!“ 


Schorsch verschlögt es die Sprache. Er 
muß einige Mole ansetzen, ehe er 
herausbringt: „Hab' ich Sie vielleicht 
gerufen?“ 

„Nein, das nicht. Aber ich möchte 
mich auch ungerufen ein bißchen um 
Ihren Geisteszustand und den Ihrer 
Kollegen kümmern“, sogt dos Mädchen 
ruhig löchelnd. „Ich bin die Bibliothe- 
karin. Und in dem Koffer bringe ich 
Bücher für Sie." 
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Fotoeinsendungen bitten wir um Rückporto. 


Titel: Grofikarbeitskreis P. Schulz, 


Fotos: JW-Bild Sefzik 
2. G. Straßburg 
3. US DEFA-Blasig 

4. US RR. Balinski 


G. Hößler: $.4; W. Schwarze 


JW-Bild Sefzik: S. 
E. Mı . 38-; 


$. 12-15; R. Ponier: 
S. 18-21, 22-23; M. Uhlenhut: $. 24-28. 


S. 16/17 Mit freundlicher Genehmigung des 
Verlages Volk und Welt/Kultur und Fortschritt 


aus „In dieser schönen und 
übersetzt von Thomas Reschke. 


rimmigen Welt“ - 


Im nächsten Heft 
lesen Sie u. a.: 


„Unter Palmen notiert“, 
einen Bericht über die 
Vorbereitungen Mexikos 
auf die Olympischen Spiele 


Liebeslieder heute — 
Ausblick auf das 
bevorstehende Fest des 
deutschen und sowjetischen 
Liedes'in Karl-Marx-Stadt 


“ 


Weitere Gedanken 
und Meinungen zu unserer 
Diskussion „Kontakt“ 


% 


In Farbe: Edith Haas — 
unsere Vertreterin beim 
Schlagerfestival in Sopot 


Neues über unseren 
Fotowettbewerb 
„Meine Freunde“ 


Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 
des Presseamtes beim Vorsitzenden des 
Ministerrates der DDR. 

Druck: Umschlag (140) Druckerei Neues 
Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 
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GARANT-WERK ERICH MUCKE LEIPZIG RUF >2764i 


Wolfgang Neuhaus 
KAMPF GEGEN STERNLAUF 


Der Weg des deutschen Partisanen 
Fritz Schmenkel 


544 Seiten, mit Abbildungen, Ganzleinen 
mit Schutzumschlag, 9,10 M 


In mühseliger Arbeit hat der Autor umfang- 
reiches Material zusammengetragen: Kampf- 
berichte, Beurteilungen, Gefechtsdokumente, 
Fotos. In der Sowjetunion sprach er mit 
Schmenkels Kampfgefährten, nahm Einsicht 
in noch vorhandene Unterlagen, in das Tage- 
buch der Partisanenbrigade, zu der Schmen# 
kel lange Zeit gehörte. Vieles erfuhr er auch 
von den nächsten Angehörigen. All das er- 
möglichte ihm, den Kampf des „Iwan Iwano- 
witsch“, wie die sowjetischen Partisanen 
ihren Kampfgenossen nannten, in einer bio- 
grafischen Erzählung mit hohem Tatsachen- 
gehalt literarisch zu gestalten. 


N DEUTSCHER MILITÄRVERLAG 


Erfolgreich fotografieren 
vollautomatisch 
fotografieren 


Richtige Blende - richtige Entfernung — 
Belichtungszeit — Filmtransport — 

das sind technische Begriffe, die Voraus- 
setzung für ein gutes Foto sind. Die voll- 
automatische Kamera „Prakti II“ erledigt 
das alles für Sie. Motivwahl und ein Druck 
auf den Auslöser genügen, und schon 
können Sie weiterfotografieren, schnell 
und sicher mit der „Prakti II". 


Erinnerungen sind eine Kamera wert 


PRAKTI I a 
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VEB Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 
Stadt der Jugend! 


ERS = NE 


Die Republik schaut auf unser Kombinat, auf unsere junge Stadt. 


Am 28. Juni 1968 erfolgte die Inbetriebnahme des modernsten Kaltwalz- 
werkes der DDR unter Produktionsbedingungen. Der Bau des Kaltwalzwerkes 
ist Ausdruck der zielstrebigen Fortsetzung der deutsch-sowjetischen 
Freundschaft, 

Unser Kaltwalzwerk entpricht dem neusten Stand von Wissenschaft und 
Technik. Die hier kaltgewalzten Bänder und Feinbleche werden in der ge- 
samten metallverarbeitenden Industrie der DDR, u.a. auch für Haushalts- 
geräte und PKWs weiterverarbeitet. 


EKO - ein junges Werk — 
ein Werk der Jugend, für die JugendI 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT OST 
122 Eisenhüttenstadt, Werkstr. 1 


Zum Foto 

Als Zentrolplanungsmaschine 
für die Auftragsverteilung In 
der Stahlindustrie wird der 
englische Computer des Typs 
„System 4” sowohl in der So- 


wjetunion ols auch in der 
SSR, In, der VR Polen und 
der SFR Jugoslawien verwen- 
det. Später sollen diese An- 
logen auch andere Aufgaben 
erfüllen, zum Beispiel die Vor- 
ratskontrolle in Logerhöusern 
oder andere Verwaltungs- 
arbeiten, Das Computersystem 
verfügt über fünf Verarbei- 
tungsgeräte, die alle mikro- 
elektronische Schaltungen ver- 
wenden. Sie sind auf Schal- 
tungskarten zusammengestellt, 
die auf Platten gesteckt wer- 
den, wo sie durch gedruckte 
Schaltungen miteinander ver- 
bunden werden. 


Das Mini-Atomkraftwerk „Mig- 
67“ wiegt nur fünf Kilogramm 
und Ist als Stromquelle für 
experimentelle Laboranlagen 
gedacht, Ohne Nachloden 
kann diese sowjetische Pluto- 
nium-238-Anlage mehrere Jahre 
betrieben werden. Halbleiter- 
elemente setzen die Zerfalls- 
energie In elektrischen Strom 
mit einer Leistung von 
1 Watt um. ni 


Hilfslehrkräfte, die über kel- 
nerlei pädagogische Ausbil- 
dung verfügen, müssen on 
den städtischen Gymnosien in 
Marl ih Westdeutschland den 
gesomten Chemieunterricht, 
die Hälfte des Physik- und 
ein Drittel des Mathematik- 
unterrichts übernehmen, weil 
keine Lehrkräfte für diese no- 
turwissenschoftlichen Fächer 
zur Verfügung stehen. 


Aktuelle Fotos, die über eine 
größere Entfernung übertragen 
werden sollen, können mit 
einem neuen Kieler „Telebild- 
Sender“ über normale Tı 
fonleltung übermittelt werden. 
Farbfotos können In drei hin- 
terelnander folgenden Abtast- 
vorgängen mit Farbauszugs- 
filtern Übertragen werden. 


. Gefrostetes Gras soll- nach 


Meinung englischer Spezlo- 
listen eine beträchtliche Stei- 
gerung des Milchertrages bei 
Kühen bringen. Die Forscher 
sind zur Zeit dabel, ein Ver- 
fohren zu entwickeln, dos sich 
in ‚größerem Moßstab wirt- 
schaftlich durchführen läßt. 


Als biophysikalische Systeme 
werden die landwirtschaft- 
lichen Nutzpflanzen mehr und 
mehr in Ihrer Abhängigkeit 
von Umwelt und genetischer 
Konstitution erforscht. Die da- 
mit verbundenen modernen 
biophysikalischen Forschungen, 
insbesondere. die Biophysik 
pflanzlicher Systeme, eröffnen 
neue Möglichkeiten, die Lei- 
stungsfählgkelt der Pflanzen 
optimal auszunutzen und dos 
Leistungsniveau der landwirt- 
schaftlichen und gärtnerischen 
Kulturpflanzen zielstrebiger zu 
verbessern. 


= 
Bathyplan, ein flugzeugähn- 
liches Unterwasserfohrzeug 


Iitauischer Konstrukteure, wird 
gegenwärtig im Atlantik er- 
probt. Der mit Flügeln aus- 
gestattete Apparat wird von 
einem Piloten gesteuert und 
kann bis zu 200 Meter tief tau- 
‚chen. Für Unterwasseraufnah- 
men ist dieses zwei Tonnen 
schwere Fahrzeug mit vier 
Scheinwerfern ausgestattet. 


Eine mächtige Sonnenprotu- 
beranz beobachteten und 
filmten die Mitarbeiter des 
sowjetischen Sonnenobservo- 
torlums von Ussurijsk om 
3. Juni dieses Jahres. Berech- 
nungen ergoben, doß die 
Gosmassen mit. einer Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von 75 
km/s — vereinzelt sogar 200 
km/s — In 140.000 km Höhe 
über der Sonnenoberfläche hin- 
ausgeschleudert wurden. Die 
letzte derartig große Protube- 
ranz wurde vor fünf Jahren 
beobachtet. 
u 


Zwei neue Kleinströntgenanlo- 
gen lossen neue Einsatzmög- 
lichkeiten für dieses Gebiet 
der Technik erschließen. So 
kann der nur elf Kilogramm 
schwere Leningrader Impuls- 
röntgenapporat „Ira” in der 
Werkstoftprüfung zum Teil die 
Gammo-Strahler ersetzen. Nur 
500 Gramm wiegt das Gerät 
„Rado*, dessen Komera die 
Strukturen von Mineralien und 
Berggestein analysiert. Als 
Röntgenstrohler dieses für 
geologische Expeditionen ge- 
eigneten Apparates wird ra- 
dioaktives Eisen eingesetzt. 


Bei 30 Watt Stromverbrauch 
ersetzt eine neue polnische 
Glühlampe eine herkömmliche 
100-Watt-Lompe, Ihre Lebens- 
douer ist dabei viermal so 


groß. 
u 


Prototyp der automatischen 
Spinnerei vom Sortieren der 
Baumwolle über das Kömmen 
bis zum Verspinnen ist eine 
im Randgebiet von Moskau 
entstehende neue Fabrik. An 
kleine Turbinen erinnernde 
Vorrichtungen ersetzen die 
herkömmlichen Spindeln an 
einer pneumatischen Spinnmo- 
schine, die von tschechoslowa- 
kischen und sowjetischen Kon- 
strukteuren gemeinsam entwik- 
kelt wurde. Dos einstöckige 


Gebäude der Fabrik wird sich 
über eine Fläche von zweieln- 
halb Hektar erstrecken, 


Zwei Weltneuheiten vereint 
‚das kürzlich In Frankreich vor- 
gestellte Nahverkehrssystem 
„Urbo" des Lyoner Wissen- 
schaftlers Prof. Bartholon. Es 
ist das erste Verkehrsmittel der 
Welt, das unter einem Luft- 
kissen aufgehängt Ist, und 
gleichzeitig das erste, das von 
einem linearen Elektromotor 
angetrieben wird. Wenn auch 
nach ersten Schätzungen die 
Baukosten nur ein Drittel der 
für „klossische” Schienen-Hoch- 
bahnen betrogen sollen, Ist es 
noch fraglich, ob die ange- 
kündigte Zeitspanne von zwei 
Jahren bis zur Aufnahme der 
Serienproduktion eingehalten 
wird und dieses Projekt In 
größerem Rohmen verwirklicht 
werden kann. 


Die erste Atomuhr der DDR, 
ein sogenanntes atomares Fre- 
quenznormal, macht es mög- 
lich, über atomare Vorgänge 
hochgenaue Fequenz- und 
Zeitmessungen vorzunehmen, 
Damit hat die DDR als sech- 
stes Land der Welt eine solche 
Meßeinrichtung geschaffen. 
Dieser Vorlouf Ist für die Ent- 
wicklung von Elektronik und 
wissenschoftlichen Gerätebau 
von entscheidender Bedeutung. 


u 

Haushalts- und Industrieabfölle 
machen allen Großstädten Sor- 
gen. In Berlin entstehen eine 
Müllverbrennungsanlage sowie 
ein Kompostwerk, um dem Ar- 
tikel 12 unserer neuen sozla- 
listischen Verfassung gerecht 
zu werden, der den Schutz der 
Natur und Landschaft sowie 
‚die Reinhaltung der Gewässer 
und der Luft vorschreibt. 


Ein Kroke, Seepferdchen, See- 
nadeln, Knurrhähne, Rotfeuer- 
fische, Longusten, ‘Seesterne 
und andere Meeresbewohner 
zählen zu den ersten Insassen 
des ersten Meeresaquarlums. 
der DDR im Meereskundlichen 
Museum in Stralsund. In den 
Kellergewölben des ehemoli- 
gen Katharinenklosters ent- 
stand in zweijähriger Bauzeit 
‚die in der DDR einmalige An- 
loge mit zehn Becken, won 
denen das größte 4500 &iter 
faßt. 


intra rsäinsisüisrrr m —— —— — — — — — —— 
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WERNER 
UND. 
DERLÖWE 


Sein Traum ist ein Zirkusfilm: 

Er möchte am Trapez arbeiten. Er 
sagt: „Ich bin gierig auf Abenteuer- 
filmel“ Und er ist genau der 

Typ für derlei. 

In Horst Seemanns „Schüsse 
unterm Galgen“ erlebten wir 
Werner Kanitz als einen blonden, 
gutaussehenden, sehr männlichen 
David Balfour. 

Dann stand er mir leibhaftig 
gegenüber. Dunkelhaarig, ein 
schmaler, nur mittelgroßer, fast 
feingliedriger junger Mann. Er ist 
nicht so schön wie im Film. 

Doch nach wenigen Minuten des 
Gesprächs hat man das vergessen. 
Sein Temperament, seine 
lebendigen braunen Augen, die 
Begeisterung, mit der er von seiner 
Arbeit, von seinem Studium spricht 
— das alles fesselt mich. Und kein 
Mädchen muß auf Tatriona 
eifersüchtig sein: Die schöne 
Alena Prochäzkovä lebt im fernen 
Prag, und Werner Kanitz, 

der das Zeug in sich hat, als 
DDR-Belmondo die Damen ab 14 
in die Kinos zu ziehen, hat noch 
kein Mädchen auf Händen in 

sein Internätszimmer getragen, 
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Werner Kanitz ist nämlich Student 
an der Filmhochschule in 
Babelsberg, ab Herbst im 3. Stu- 
dienjahr. Doch bis hierher und 

bis vor die DEFA-Kameras war's 
für den Arbeiterjungen aus 

Bernau ein langer Weg. Die 
artistischen Fähigkeiten, die er jetzt 
so trefflich zu nutzen weiß, 

zeigten sich zwar schon bei 

dem Fünfzehnjährigen, der in einer 
Amateurgruppe immer den anderen 
auf den Schultern herumturnte 
und als Obermann kopfstand. 

Sein Werktag aber war mit 
Pinselschwingen ausgefüllt. Da er 
mehr wollte, als nur Korridore 
weißen und gute Stuben 
tapezieren, bewarb er sich als 
Theatermaler, arbeitete zuerst in 
Frankfurt/Oder, dann in Parchim 
im Theatermalsaal. Aber bald stand 
er selbst zwischen den selbst- 
getünchten Kulissenwänden, in 
kleineren Rollen zuerst, später als 
Fischer in Brechts „Gewehre der 
Frau Carrar“, in einer politischen 
Revue, als Müllerssohn 

im „Gestiefelten Kater“. 

Wenn einer das Malerhandwerk 
erlernen will, muß er 3 Jahre 

in die Lehre gehen. Werner 

Kanitz wußte, daß nicht nur 
Handwerk eine Lehrzeit braucht. 
Er bewarb sich an der Film- 
hochschule und arbeitet nun an sich 
— ein ausgezeichnetes Lehrer- 
kollektiv gibt ihm jede Unter- 
stützung. Und die ist besonders des- 
halb vonnöten, weil er für 
„Schüsse unterm Galgen“ fast ein 
halbes Studienjahr versäumte. 

Doch diese Drehperiode - in 

der Hohen Tatra, in einer Burg- 
ruine in der Slowakei, an der 
Fischland- und Rügenküste, in 
einem Steinbruch bei Halle 3 
und natürlich im Babelsberger 
Studio - ist für den angehenden 
Schauspieler ebenso nützlich wie 


erfreulich für das Kinopublikum, 
Und Werner Kanitz konnte 

seiner alten Leidenschaft frönen: 

Er durfte alle seine sportlichen 
Fähigkeiten, die er regelmäßig 
trainiert, vor der Kamera 
einsetzen. Nein, alle nicht — 

wie sollte auch ein David Balfour 
vor 200 Jahren im schottischen 
Hochland Fußball spielen oder 
boxen. Auch Gewichtheben, Bogen- 
schießen, Messer- und Beilwerfen 
— das alles steht in Werners 
Trainingsprogramm - konnte er 

in diesem Film nicht, Aber 
schießen, fechten, reiten, klettern —. 
und das ausgiebig! Die 
gefährlichsten Szenen aber waren 
jene mit dem Löwen. Das liebe 
Tier hatte sich kaum an die 

neue Umgebung - an Kulissen und 
blendende. Scheinwerfer. - 
gewöhnt, schon mußte der 

mutige Werner als erster mit ihm 
spielen. Da klopfte auch unter 
seinem Wams ein wenig ängstlich 
das Herz. Auch ein Pferd machte 
dem Helden zu schaffen. Von 

den königlichen Rotröcken 
gefangen, wird David gefesselt, 
mit einem Strick ans Pferd 
gebunden und durch die Land- 
schaft geschleift. Und nicht etwa 
über eine glatte Straße, ein 

weiches Rasenkissen oder einen 
Schotterweg, sondern 

über die Geröllhalden eines 
Steinbruchs. Und diese Einstellung 
wurde einmal geprobt und achtmal 
gedreht, bis Kameramann 

Jürgen Brauer und Regisseur 
Horst Seemann zufrieden waren. 
Wer nun glaubt, Werner Kanitz 
habe genug von derlei 

Filmerei, der irrt. Doch als Student 
muß er studieren: Zwei r 
Filmangebote mußte er inzwischen 3 
ablehnen. Hoffen wir gemeinsam 
mit ihm, daß er beim 

nächsten „ja“ sagen darf, c.P. 


